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Varunas Hexenreich

Diesmal war das Erwachen schlimm!

Der Stich erwischte Varuna wie ein Blitzstrahl ins Gehirn. Sie schrie auf und war wach.

Verblüfft fuhr sie in die Höhe. Für einen Moment blieb sie unbeweglich sitzen, bis sie beide Hände anhob und gegen den Kopf presste. Sie spürte das Hämmern hinter den Schläfen und auch ihren eigenen Herzschlag. Dabei war der Puls normal. Es ging ihr eigentlich gut, wenn da nicht die Schmerzen im Kopf gewesen wären. Und die waren nicht grundlos entstanden. Jemand hatte sie ihr geschickt. Varuna wusste es genau…


Gerade bei ihr, wo sie doch so anders war als die meisten Menschen und mehr wusste.

Sie drehte sich so, dass sie einen Blick auf die Uhr in der Nähe werfen konnte. Mitternacht war bereits vorbei, aber die erste Morgenstunde noch nicht ganz um.

Eine für viele Menschen schlimme Zeit. Nicht für Varuna. Sie sah sie als geheimnisvoll an. Für sie war diese Zeit zwischen Mitternacht und ein Uhr eine Spanne, in der sich oft andere Welten öffneten und ihre Grüße zu den Menschen schickten. Nicht jeder erfuhr das, gewisse Personen jedoch, die sensibel genug waren und die Ströme mitbekamen.

Langsam ließ die Frau ihre Hände sinken. Die Schmerzen waren nicht mehr so stark.

Warten, nicht mehr schlafen. Nachdenken. Zu einem Ergebnis kommen. Die Stiche waren nicht ohne Grund durch ihren Kopf gerast. Da war manipuliert worden. Jemand wollte etwas von ihr und hatte den Kontakt gesucht.

Noch etwas war anders geworden. Zuerst glaubte die Frau mit den dunklen Haaren an eine Täuschung. Doch als gewisse Dinge nicht aufhörten, wurde sie schon misstrauisch. Zu den Dingen zählte sie die Stimme in ihrem Kopf. Sie war da. Sie stammte von einer fremden Person, die den Kontakt mit ihr gesucht und auch gefunden hatte.

Im Zimmer würde sie die Person nicht finden. Auch wenn sie das Licht einschaltete, um die Dunkelheit zu vertreiben. Diese Person hielt sich woanders auf. Sie musste nicht mal in der Nähe sein.

Weit weg, verborgen in der Vergangenheit.

Die Stimme sprach, aber die Worte waren nicht zu verstehen. Nur ein geheimnisvolles Flüstern.

Varuna war nicht in der Lage, der fremden Person einen Befehl zu geben, um lauter und deutlicher zu sprechen.

Sie atmete tief durch.

Etwas störte sie.

Es hatte nichts mit irgendwelchen Flüsterstimmen zu tun. Ihr Nachthemd klebte an verschiedenen Stellen am Körper.

Wasser war es nicht. Da hätte sich der Stoff anders angefühlt. Weniger klebrig. Es musste eine andere Flüssigkeit sein, die ziemlich schmierte.

Sie fuhr mit beiden Händen unter das Laken und tastete nach den bestimmten Stellen. Auch die Hände fühlten sich feucht und jetzt leicht klebrig an.

Varuna war keine ängstliche Frau. Sie gehörte zu den Menschen, die bestimmten Dingen in der Welt sehr offen gegenüberstanden. Aber was ihr jetzt widerfahren war, bereitete ihr schon Probleme, die im Dunkeln nicht zu lösen waren.

Deshalb tastete sie nach dem Schalter der Lampe.

Ein kurzer Druck reichte aus, und die Umgebung in ihrer Nähe wurde hell. Der erste Blick auf ihre Finger.

Varuna erstarrte.

Sie waren rot.

Rot vom Blut!

Varuna war nicht mehr starr. Mit einer heftigen Bewegung schleuderte sie die Decke zur Seite, blieb sitzen und starrte auf ihr helles Nachthemd.

Es war nicht mehr überall hell.

An verschiedenen Stellen malten sich dicke und feuchte Blutflecken ab!

***

Varuna hatte sich hervorragend in der Gewalt. Sie blieb im Bett sitzen, ohne etwas zu unternehmen.

Sie schrie nicht. Sie weinte nicht. Sie sprach auch nicht und drehte nicht durch. Stattdessen war sie zu einer Statue geworden, deren Augen in eine bestimmte Richtung blickten, aber zugleich aussahen, als würden sie ins Leere schauen, weil sie in diesen Momenten unfähig war, die gesamte Wahrheit zu verarbeiten. Etwas Unmögliches war möglich geworden. Das wusste sie genau. Sie konnte einfach keine Erklärung finden, noch nicht.

Das Nachthemd war an verschiedenen Stellen mit Blut getränkt. Ihr Blut war es nicht. Es musste das einer fremden Person sein. Ihr eigener Körper wies keinerlei Verletzungen auf, und es waren auch keine Schmerzen zu spüren.

An den Fingern klebte ebenfalls Blut. Sie wischte es am Laken ab, während ihre Gedanken schon wanderten. Da es im Zimmer sehr still war, gelang es ihr auch, sich zu konzentrieren, und sie versuchte, sich an die vergangenen Stunden zu erinnern.

Da war nichts gewesen. Oder doch? Nein, das konnte nicht sein. Sie hatte geschlafen, nachdem sie einen Besuch hier in London hinter sich gehabt hatte. Er war erfolglos gewesen. Die Person, mit der sie Kontakt hatte aufnehmen wollen, lebte nicht mehr, was auch ein Schock gewesen war.

Sie war dann wieder in ihre kleine Wohnung gefahren, hatte nachgedacht und sich vorgestellt, dass ihr das Schicksal durch den Tod der anderen Person einen neuen Weg gewiesen hatte.

Irgendwann war sie ins Bett gegangen. Ja, daran erinnerte sich Varuna. Aber zuvor war noch etwas passiert. Oder nachher? Ihr fehlte der Zeitbegriff. Einige Stunden in ihrem Leben waren einfach nicht mehr vorhanden.

Und trotzdem war da etwas passiert. Woher sonst stammte das Blut am ihrem Kleid? Sie musste etwas durchgemacht und auch durchlitten haben, von allein war das Kleid nicht blutig geworden.

Das Blut konnte auch nicht von der Zimmerdecke getropft sein. Es musste einen anderen Grund geben, einen, der viel tiefer lag und mit ihrem zweiten Leben zu tun hatte.

Die Schmerzen im Kopf waren vollends verschwunden. Varuna ging jetzt auch anders damit um.

Sie sah sie als ein Wecksignal an, das ihr ebenfalls geschickt worden war.

Noch mal versuchte sie, ihre Gedanken zu sammeln und sich zu konzentrieren. Die Lösung zu finden war einfach, aber es war schwer, sie zu akzeptieren.

Sie musste in der Nacht unterwegs gewesen sein und dabei etwas Schreckliches erlebt haben, was ihr nicht bewusst und aus der Erinnerung gelöscht war.

Wohin jetzt? Was tun? Aufstehen und sich säubern. Etwas anderes kam ihr nicht in den Sinn. Es war völlig normal und menschlich, und trotzdem blieb bei ihr Unbehagen zurück. Sie spürte in ihrem Körper das Kribbeln und merkte auch, dass sich auf ihrem Gesicht eine dünne Schweißschicht bildete. Es strengte sie schon an, über gewisse Tatsachen nachzudenken, und es bereitete ihr sogar Mühe, sich aus dem Bett zu bewegen.

Mit dem rechten Fuß trat sie zuerst auf. Dabei stellte sie fest, dass der glatte Boden ziemlich kalt war. Der linke Fuß folgte, unter ihm spürte sie den Gegenstand.

Für einen Moment ließ sie ihn dort stehen. Dabei drang ein überraschter Ruf aus ihrem Mund. Dieser Gegenstand war fremd, er passte nicht in ihre Wohnung.

Sie schaute nicht hin. Bewegte allerdings die Zehen, und sie merkte, dass er länglich, ebenfalls recht kalt und im vorderen Bereich leicht klebrig war.

In den folgenden Sekunden gab es für Varuna kein Halten mehr. Sie hatte jetzt auch den Mut gefunden, nachzuschauen, zog den Fuß weg - und blickte nach unten.

Jetzt sah sie, auf was sie getreten war.

Auf dem Boden und dicht vor dem Bett lag ein Dolch mit blutiger Klinge…

***

Wieder war ihr, als wäre sie von einem lähmenden Gift erwischt worden. Sie hatte sich nicht mehr in der Gewalt, winkelte beide Beine an und blieb in dieser unnatürlichen Haltung sitzen, den Blick nach wie vor auf die Waffe gerichtet.

Es war keine normale Waffe. Leicht gekrümmt, auch blutig. Ein Griff aus Stein, der leicht bläulich schimmerte, aber auch einen Stich ins Grünliche hatte.

Waffen wie diese gab es heute eigentlich nicht mehr. Eine Expertin war sie nicht, aber diese Klinge musste einfach aus einer anderen Zeit stammen.

Woher kam sie? Wer hatte sie mitgebracht? Varuna machte sich ihre Gedanken. Dass sie mittlerweile aufgestanden war, hatte sie kaum bemerkt. Sie ging um die Waffe herum, ohne sie aus den Augen zu lassen.

Angefasst hatte sie den Dolch noch nicht. Dennoch ging sie davon aus, dass dort ihre Fingerabdrücke zu finden waren. Das Blut an der Waffe, das an ihrem Nachthemd und auch das an ihren Händen.

Es war dasselbe Blut, und sie war davon unmittelbar betroffen.

»Großer Himmel«, flüsterte sie und entfernte sich von der Waffe. »Was ist passiert?«

Varuna fand keine Antwort. Sie kam sich so fremd vor, als wäre sie in die Rolle einer anderen Person geschlüpft. Die Zeit lag noch nicht lange zurück. Es musste in der Nacht passiert sein, ohne dass sie es gemerkt hatte.

Auf diese Folgerung ließ sie sich ein. Damit konnte Varuna leben. Es war etwas geschehen, das mit ihr und ihrem Leben zusammenhing. Nicht mehr und nicht weniger. Aber es war etwas Großes gewesen, etwas Entscheidendes. Möglicherweise hatte sie jetzt endgültig den Weg gefunden, den sie suchte.

Sie wollte zu ihrem Ich finden. Sie wollte eindringen in die tiefe Vergangenheit, Kontakt mit den Göttern aufnehmen, Raum und Zeit überbrücken, um endlich das zu erleben, wovon sie und Gleichgesinnte träumten.

Es war der Weg.

Aber er war auch blutig, und Varuna fühlte sich plötzlich auch innerlich beschmutzt. Die Vorstellung, dass durch ihre Hand jemand gestorben war, lag nicht mehr so weit weg, auch wenn sie es nur mühsam akzeptierte.

Langsam ging sie durch das Zimmer und öffnete die Tür zum Bad. In diesem kleinen Raum quetschten sich Toilette und Dusche zusammen. Handtücher mussten auf einem kleinen Hocker liegen, für Regale oder Schränke war einfach kein Platz. Nur noch für einen Spiegel, in den sie automatisch blickte, als sie das kleine Bad betrat.

Ein für sie wunderbarer Duft hing zwischen den Wänden. Es waren besondere Ingredienzien, aus denen sich der Geruch zusammensetzte. Kräuter der Natur. Für Menschen geschaffen, die sich im Bett der Natur geborgen fühlten. Minze, Thymian, Wacholder, es roch nach vielem, und Varuna fühlte sich bei diesen Gerüchen sehr wohl.

Die kleinen Duftspender hingen an den gelblichen Kacheln der Wand. Auch ihre Seife roch so. Zunächst jedoch schaute sie nur in den Spiegel, und dort schienen sich die Blutflecken auf ihrem Hemd besonders intensiv abzumalen.

Sie betrachtete sich.

So schmal wie ihr Gesicht im Spiegel wirkte, war es in Wirklichkeit nicht. Das lag einzig und allein an den langen und auch wilden Haaren, die ihr Gesicht umflossen und bis fast auf den Rücken wehten, wobei sie sich noch auf beiden Schultern verteilten. Ein etwas breiter Mund mit trotzdem vollen Lippen. Skeptisch blickende Augen, die die Bleib-aus-meiner-Nähe-Botschaft vermittelten. Ein Silberring klemmte im rechten Nasenloch, und sie sah jetzt Schatten unter ihren Augen. Als hätte sie lange gearbeitet oder meditiert.

Das Haar war dunkel. Die leicht grauen Strähnen hatte sie mal aus einer Laune heraus einfärben lassen. Sie betrachtete sich sehr genau im Spiegel und forschte nach der kleinsten Unebenheit in ihrem Gesicht, aber da war nichts zu erkennen, was sie hätte misstrauisch werden lassen. Sah so eine Mörderin aus?

Der Gedanke quälte sie. Er würde so lange bleiben, wie sie das Nachthemd trug. Es musste weg. Sie wollte das Blut nicht mehr sehen.

Hastig zog sie ihr Nachthemd aus und betrachtete ihren fast nackten Körper. Nur ein schwarzer String verbarg ihre Scham.

Auch auf der Haut sah sie die andere Farbe. Sogar den fremden Geruch des Blutes nahmen ihre sensiblen Sinne wahr, aber sie wollte ihn nicht mehr riechen.

Weg damit. Abduschen!

Es war ein Problem mitten in der Nacht. Das Wasser war um diese Zeit nie richtig heiß, höchstens lauwarm, doch das war ihr in diesem Augenblick egal.

Varuna zog sich ganz aus, stellte sich unter die Dusche und beeilte sich mit der Säuberung des Körpers. Als das lauwarme Wasser dann kalt wurde, griff sie schon nach dem breiten Handtuch, um sich abzutrocknen.

Es ging ihr besser. Der Körper war rein. Aber was war mit ihrer Seele?

Die Gedanken quälten sie wieder. Die Vorwürfe kehrten zurück, und sie wusste auch, dass sie keinen Traum erlebt hatte. Irgendetwas war mit ihr geschehen. Jemand hatte sie geholt und mit auf eine Reise genommen.

Aber wohin?

Varunas Traum war es, die Welt verlassen zu können. Einfach wegzuschweben. Hinein in andere Sphären und Zeiten, wo die Natur und der Mensch noch eine Einheit bildeten.

War das möglich?

War es ihr tatsächlich in der letzten Nacht gelungen? Sie konnte es sich schwer vorstellen, und von einer Einheit durfte sie auch nicht reden, denn sie war mit Blut an ihren Händen erwacht, und neben dem Bett lag der Dolch.

Bevor Varuna ihr Wohn-Schlafzimmer betrat, streifte sie den blauen Bademantel über, der an einem Haken innen an der Tür hing. Sie fühlte sich wohl in diesem flauschigen Stoff und genoss die erste Wärme.

Draußen drückte die Nacht gegen das Fenster. Sie ging hin und schaute durch die Scheibe zum Himmel, der über der Stadt lag. Für sie war es ein wunderbarer Anblick, mal wieder einen sternklaren Himmel zu sehen. Ein kleines Wunder. Die Gestirne glichen Diamanten, als hätte eine reiche Person ihre Schatztruhe ausgekippt, um die einzelnen Teile auf dem Firmament zu verstreuen.

Gern wäre sie jetzt in ihrer eigentlichen Heimat gewesen, in der sie sich richtig wohlfühlte. Aber das würde sie erst in ein paar Stunden in Angriff nehmen. Sie musste einfach hin und konnte nicht länger in London bleiben.

Varuna drehte sich um. Müde war sie nicht mehr. Hellwach schaute sie sich um. Alles war so bekannt. Nichts Fremdes, bis auf den Dolch, der noch immer an der gleichen Stelle lag.

Für sie war es keine normale Waffe. Sie sah ihn als Opferdolch an, dessen Klinge schon manches Herz durchstoßen hatte. Er war etwas Besonderes, und sie konnte sich auch vorstellen, dass er aus einer sehr alten Zeit stammte.

Es wäre kein Problem gewesen, sich zu bücken und die Waffe an sich zu nehmen. Seltsamerweise traute sich Varuna nicht. Etwas hielt sie davon ab. Sie hatte den Eindruck, nicht würdig zu sein noch nicht…

Sie wartete ab.

Der Dolch lag auf dem Boden, ohne sich zu bewegen. Er lockte sie. Zugleich erfasste sie ein gewisses Gefühl der Furcht, wenn sie an ihn dachte.

Noch hatte Varuna ihn nicht berührt, und sie überlegte, ob sie es überhaupt tun sollte. Das Bett stand in unmittelbarer Nähe, und sie nahm auf der Kante Platz, nicht weit von der alten Waffe entfernt.

Sie streckte die Hand aus und war bereit, die Waffe an sich zu nehmen. Da passierte es!

Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Jemand oder etwas Fremdes hielt sich in ihrer Nähe auf, das sie nur spürte, aber nicht sah.

Sie drehte den Kopf.

Da stand sie neben ihr!

***

Es war eine Erscheinung. Es war eine Frau. Sie war da, aber trotzdem so weit weg. Sie existierte, doch nach einem normalen Körper suchte Varuna vergeblich.

War sie alt? War sie verrunzelt? War ihr Gesicht zur Hälfte schon verwest?

Varuna sah es nicht so deutlich, weil sich über die Gestalt der Frau ein Schleier gelegt hatte. Er schien von der Decke gefallen zu sein, und er hüllte sie vom Kopf bis zu den Füßen ein. Zwei Augen hielten Varuna im Bann. Sie strahlten eine Kraft ab, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Varuna wollte zurückweichen, was sie nicht schaffte. Sie blieb in ihrer unnatürlichen Haltung und wirkte dort wie eingefroren.

Hand und Arm hatte sie auch weiterhin vorgestreckt, aber sie schaffte es nicht, die Finger so nahe an den Dolch heranzubringen, um ihn aufheben zu können.

Die Andere hielt sie davon ab. Denn sie bewegte sich jetzt, und Varuna konnte nur auf die fremde Hand schauen, die ihr schon mehr wie eine Klaue vorkam.

Sie fasste zu.

Wie ein Schatten legte sich die Hand um den Griff, und wenig später schwebte der Dolch in die Höhe. Ja, es war ein Schweben, obwohl die Hand die Waffe fest umklammert hielt. Sie glitt in die Höhe, und Varuna traute sich nicht, nachzugreifen. Davor schreckte sie einfach zurück.

Dann war es passiert. Der Dolch verschwand. Er tauchte ebenso ab wie die fremde Frau.

Varuna hielt den Kopf leicht angehoben. Sie verfolgte den Weg und blickte auf den Rücken der anderen Person, die sich nicht von ihrem Weg abbringen ließ.

Sie ging auf die Tür zu. Den Dolch hielt sie in der rechten Hand, die beim Gehen hin und her schwang. Er hätte jetzt auch gegen die Tür prallen müssen, was nicht passierte, denn sie bildete weder für den Dolch noch für die Frau ein Hindernis.

Beide gingen hindurch.

Varuna saß auf dem Bett. Sie konnte sich nicht daran erinnern, in ihrem Leben jemals so fassungslos gewesen zu sein, und das sollte bei ihr etwas heißen.

Die Person war verschwunden, und nichts erinnerte mehr an sie. Abgesehen von einem blutbefleckten Nachthemd, das seinen Platz im Bad gefunden hatte.

Es verging einige Zeit, bevor Varuna es schaffte, normal über ihre Besucherin nachzudenken. Wer war sie?

Keine Antwort! Unmöglich. Varuna lachte auf und wühlte mit den Fingern durch ihr Haar. Es war ihr unmöglich, sich die Antwort zu geben, und sie merkte, wie nervös sie wurde.

Eines stand für sie fest. Sie stand nicht an einem Ende, sondern erst am Beginn. Dieser Besuch hatte etwas zu bedeuten. Die andere Person musste sich sie ausgesucht haben.

Doch wo kam sie her?

Auch hier kannte Varuna die Antwort nicht. War sie vielleicht jemand, für die es keine bestimmten Grenzen gab? Die Tore durchschritt, die anderen Menschen verschlossen blieben?

Besuch aus einer fremden Welt!

Von einer Göttin?

Sie wusste es nicht, und sie musste wieder an die Waffe denken, mit der wahrscheinlich jemand getötet worden war. Eine rätselhafte und exotische Frau, von der nicht mal ein Geruch im Zimmer zurückgeblieben war.

Varuna saß allein und in sich gekehrt auf dem Bett. Sie stierte zu Boden, und nur ihre Lippen bewegten sich. Kein fremder Laut durchdrang die Stille. Trotz des dicken Bademantels begann Varuna zu frieren. Sie fragte sich dabei, ob sie Angst vor der Zukunft hatte. Das wahrscheinlich nicht, aber sie war schon sehr, sehr neugierig geworden.

Tief in ihrem Innern breitete sich zudem das Gefühl aus, alles richtig gemacht zu haben, sodass sie sich endlich auf dem perfekten Weg befand.

Welch eine Nacht!

Welch ein Geschehen!

Sie stand auf, öffnete weit die Augen und breitete die Arme aus. »Ja!« rief sie und kam sich jetzt vor wie eine Priesterin am Kultaltar. »Ich bin bereit…«

***

Es war eine traurige Pflicht, aber wir mussten ihr einfach nachkommen. Das waren wir der toten Kelly O'Brian einfach schuldig, die wir leider nicht mehr hatten retten können.

Die Pranke eines Werwolfs hatte ihrem jungen Leben ein Ende gesetzt. Zwar war die Bestie vernichtet worden, aber davon hatte Kelly nichts mehr. Sie war tot. Besondere Vorwürfe hatte sich Suko gemacht und die Szene immer wieder mit mir zusammen durchgespielt. Aber das Schicksal war gegen uns gewesen. Er war einfach zu spät gekommen. Das Leben lief leider nicht nach einem positiven Drehbuch ab.

Ihr Tod lag drei Tage zurück. Die Beerdigung würde am Nachmittag stattfinden. Für Suko und mich war es Ehrensache, dass wir Kelly das letzte Geleit gaben.

Ihr Tod hatte die Kollegen geschockt. Kelly O'Brian war eine gute Fotografin gewesen. Sie hatte für verschiedene Blätter gearbeitet und war immer auf der Jagd nach der besonderen Geschichte gewesen, die sie dann bebildern konnte.

Ein Freund hatte sich an uns gewandt und uns gebeten, mit ihm zusammen Kellys Wohnung zu betreten. Er wollte sich umschauen, um dann verschiedene Sachen aus der Wohnung herauszuschaffen. Zumeist dienstliche Vorgänge. Was mit den Möbeln geschah, stand noch in den Sternen. Wahrscheinlich wurden sie in den nächsten Tagen abgeholt.

Der Mann hieß Robin Clear. Er war ungefähr 30 Jahre alt, sah aber durch seinen Vollbart älter aus.

Dafür wuchsen auf dem Kopf weniger Haare. Es war ein Freak, der Kelly auch angelernt hatte.

Wir trafen ihn in einer Eckkneipe ganz in der Nähe. Clear stand an einem Stehtisch, trank Kaffee und Whisky in kleinen Schlucken und schaute aus müden Augen auf die runde Tischplatte, in deren Holz Gäste Namen und Telefonnummern eingeritzt hatten. Im Hintergrund hörten wir das Klappern von Geschirr, als eine große Spülmaschine ausgeräumt wurde. Durch das Fenster sickerte der Schein der schwachen Januarsonne, der auf dem Boden einen gelblichen Schimmer hinterließ.

Robin Clear reichte uns die Hand. Er hatte feuchte Handflächen und fragte: »Kann ich noch austrinken?«

»Sicher«, sagte ich.

Suko bestellte für sich einen Tee und für mich einen Kaffee.

Clear schaute uns nicht an, als er den Kopf schüttelte. »Ich kann es noch gar nicht glauben, dass Kelly nicht mehr lebt. Das ist mir so unter die Haut gegangen…« Er legte eine Pause ein und wischte über sein Gesicht. »Sie war so jung, sie war auch so gut. Wir alle haben sie gemocht.«

»Es ist auch tragisch«, gab ich zu. »Leider haben wir nichts ändern können.«

»Sie waren in der Nähe?«

»Kann man sagen.«

Robin schaute mich an. »Ich habe mich erkundigt. Ich weiß, wer Sie und Ihr Kollege sind, Mr. Sinclair. Ich möchte Ihnen auch im Nachhinein keine Vorwürfe machen, aber Kelly hat Ihre Namen in der Vergangenheit nicht nur einmal erwähnt. Ich will nicht sagen, dass sie von Ihnen beiden geschwärmt hat, aber Sie waren für sie schon etwas Besonderes. Kein Wunder, was da passiert ist.«

»Was denn?«

»Sie hat sich über die Sache von früher nie genau ausgelassen und auch wenig über den Tod ihres Kollegen Ike Cameron gesprochen, aber Sie beide standen für Kelly immer ganz oben auf der Treppe. Außerdem hat sie sich für eine Weile vom Geschäft zurückgezogen. Sie wollte mit sich selbst ins Reine kommen.«

»Wurde sie wieder so wie früher?«, fragte ich.

»Nein, Mr. Sinclair, das wurde sie nicht. Sie hat ihre Spontaneität verloren. Sie wurde mehr zu einem Menschen, der immer wieder hinterfragte. Der davon sprach, dass es noch andere Welten gab. Als wäre sie selbst dort gewesen.«

Ich sagte nichts, obwohl Robin sicherlich auf eine Antwort wartete. Und mit den anderen Welten hatte sie gar nicht so Unrecht gehabt, wie ich wusste. Schließlich waren Suko und ich mit ihr zusammen in Atlantis gewesen. Dort hatten ihr Kollege Cameron sein Leben ausgehaucht.

»Wo wäre sie gewesen?«, fragte Suko, der sich zu uns gesellte, weil er die Getränke von der Theke her geholt hatte.

Robin winkte ab. »Ach, das hätten Sie, Kelly fragen müssen. Uns hat sie nie die richtigen Antworten gegeben. Sie hat sich uns gegenüber nie so richtig geöffnet. Gewisse Dinge wollte sie allein durchziehen.«

»Gab es Andeutungen?«, fragte ich.

»Nein und ja.«

Suko holte den Teebeutel aus der Glastasse. »Hatte das vielleicht mit uns beiden zu tun?«

»Nein, das glaube ich nicht. Sie war zu einem anderem Menschen geworden. Nachdenklicher, und sie hat sich in ganz anderen Kreisen bewegt.«

»In welchen?«

Robin schaute mich an. »Keine Ahnung, Mr. Sinclair. Da weiß ich nichts Genaues. Aber diese Kreise hatten auch mit Frauen zu tun.«

»Kolleginnen?«

»Auf keinen Fall.«

Suko hatte ebenfalls seinen Tee probiert und machte kein glückliches Gesicht. »Wollte sie sich denn von ihrem Job verabschieden?«

»Nein, das überhaupt nicht. Kelly wollte nur einen anderen Weg probieren. Als stünde sie vor einer Entscheidung, ihr Leben ändern zu müssen.«

»Sie hatte sich schon etwas zurückgezogen«, sagte ich mehr zu mir selbst.

»Aber sie war immer auf der Suche nach Themen.«

Ich schaute Clear fragend an.

»Ja, sie war aktiv. Sie ist umhergezogen. Sie war oft außerhalb von London auf dem Land. Im Südwesten, in der Provinz Kent, hat sie so etwas wie eine zweite Heimat gefunden. Sie war von der Landschaft begeistert und hat regelrecht von ihr geschwärmt.« Clear gestikulierte jetzt, als wollte er sie uns verdeutlichen. »Die Hügel, die Stille, die Bäche, Teiche und Seen. Die flachen Hügel, die wenigen Bäume, die alle sehr alt waren und Geschichten erzählten. Das alles hat sie unwahrscheinlich gepackt. Davon war sie richtig begeistert, aber sie hat uns nie an Details teilhaben lassen.«

Suko und ich schauten uns an. Das hatten wir nicht gewusst. Kelly hatte uns kein Wort davon erzählt, dass sie einen neuen Weg in ihrem Leben genommen hatte.

Da unsere Tassen und auch Clears Glas leer waren, hielt uns nichts mehr davon ab, die Wohnung zu besuchen. Gezahlt hatten wir schon, und so verließen wir die Kneipe, um die wenigen Meter zu Fuß zurückzulegen.

Es war überraschend, was wir von Kelly erfahren hatten. Ich hatte das Gefühl, als wären wir mit ihr und ihrem Leben noch längst nicht fertig…

***

Kelly O'Brian hatte in einem alten Haus gewohnt, das durchaus den Namen schmalbrüstig verdiente.

Eingeklemmt stand es zwischen zwei Neubauten, die sechs Stockwerke hochragten und eine graue Fassade hatten.

Die Haustür stießen wir nach innen und betraten einen schmalen Flur mit einer ebenso schmalen Treppe, die uns nach oben führte. Dort mussten wir auch hin.

Auf dem halben Weg saßen zwei junge Mädchen auf der Treppe. Sie rauchten »Gras«, summten etwas vor sich hin und schienen uns kaum zu bemerken.

Wir drückten uns an den bunt gekleideten Gestalten vorbei und standen wenig später vor einer grünen Tür, hinter der die Wohnung der toten Fotografin lag.

Drei weitere Wohnungen befanden sich hier oben. Alle konnten nicht viel größer als Ställe sein.

Robin Clear fiel mein skeptischer Blick auf. Er sagte: »Wohl hat sich Kelly hier nie gefühlt. Aber die Bude war billig, und die Preise in der Stadt kennen Sie selbst.«

»0 ja, da brauchen Sie uns nichts zu erzählen, Mr. Clear.«

Einen Schlüssel hatten wir nicht, doch das Öffnen der Tür stellte uns vor keine großen Probleme.

Eine richterliche Genehmigung hatten wir uns besorgt, und als Suko die Tür nach innen drückte, schlug uns ein muffiger Geruch entgegen.

Im Zimmer war lange nicht mehr gelüftet worden.

Wir schauten uns um. Ein kleiner Raum, in den Kelly alles hineingepackt hatte, was nur hineinzupacken ging. Auch ein Schreibtisch war vorhanden, ihr Arbeitsplatz.

»Darf ich?«, fragte Robin.

»Sicher.«

Er setzte sich vor den Schreibtisch, auf dem auch ein Computer stand. Einige Unterlagen verteilten sich dort. Er warf einen Blick hinein und legte ein paar Blätter zur Seite. Wir blickten uns auf einer Pinnwand um.

Dort klemmten einige Zettel fest. Unter anderem auch Zeitungsausschnitte über die beiden Morde des Werwolfs, den wir letztendlich erledigt hatten.

Das war für uns weniger wichtig. Interessant waren andere Dinge. Vor allen Dingen ein Bild.

Es war eine Schwarzweiß-Aufnahme, die ich mit spitzen Fingern von der Pinnwand klaubte.

Das Foto zeigte ein Gesicht.

Suko schaute es von der Seite her an. »Kennst du die Frau?«

»Nein, nie gesehen.«

»Sie sieht ziemlich ernst aus.«

»Kann man sagen.«

Fast streng schaute uns die Frau mit den langen Haaren entgegen. Sie war etwas Besonderes, das spürte ich. Irgendetwas kribbelte in mir. Ich konnte nicht sagen, wie ich dieses Gefühl beschreiben sollte, das mich beim Anblick des Gesichtes überfallen hatte. Es war einfach fremd und anders.

Suko merkte etwas. Er stieß mich leicht an. »Du bist mit deinen Gedanken weg, Alter.«

Ich zuckte leicht zusammen. »Bin ich auch.«

»Wegen der Frau?«

»Genau. Ob du es nun glaubst oder nicht. Sie hat etwas, das muss ich zugeben.«

»Und was?«

»Das liegt an oder in ihren Augen. Ich habe das Gefühl, als wollte sie mir eine Botschaft vermitteln.«

»Nur dir?«

»Nein.«

»Also anderen auch?«

»So ist es!«

Suko schlug mir leicht auf die Schulter. »Komm wieder raus aus deinem Käfig. Ich spüre nichts.«

»Mag sein. Aber dieses Gesicht lässt mich einfach nicht los. Als wollte es mir eine Botschaft vermitteln. Ich frage mich, weshalb Kelly es aufgehängt hat.«

»Vergiss nie, dass sie Fotografin gewesen ist. Da macht man nun mal Aufnahmen. Auch von Gesichtern.«

»Das ist nicht alles, Suko. Außerdem hing dieses Bild einzeln. Wir haben es nicht aus einem Fotoalbum geholt. Das muss schon etwas zu bedeuten haben.«

»Ich bin diesmal überfragt, John. Mit dem Problem musst du allein zurechtkommen.«

Ich drehte das Bild um.

Auf der Rückseite stand ein Name. Er war mit Bleistift geschrieben worden.

»Varuna«, flüsterte ich.

Suko, der bereits zur Seite gegangen war, drehte sich wieder um. »Was hast du da gesagt?«

Ich hielt ihm die Rückseite des Fotos entgegen. »Sie heißt Varuna.«

»Na und?«

»Du hast den Namen nie gehört?«

»Nein. Das kann ich so behaupten, weil er nicht eben üblich ist. Was ist mit dir? Hat Kelly mit dir mal über diese Person auf dem Bild gesprochen?«

»Auch nicht«, musste ich gestehen. »Aber sie und Kelly muss etwas verbunden haben. Eine Gemeinsamkeit. Eine Brücke zwischen den beiden Frauen.«

Mein Freund schüttelte den Kopf. »John, meinst du nicht, dass deine Worte ein bisschen zu weit hergeholt sind? Ich verstehe dich nicht. Du hast dich in den letzten drei Minuten schon verändert.«

»Kann sein.«

»Das ist so!«

Ich drehte das Bild wieder um und betrachtete das Gesicht. Ja, es hatte etwas. Es war kein unbedingt schönes Gesicht, aber es strahlte etwas Geheimnisvolles oder auch Exotisches aus, dem ich mich seltsamerweise nicht entziehen konnte. Das Kribbeln auf meiner Haut war geblieben. Ich war durch den Anblick tatsächlich sensibilisiert worden und dachte jetzt darüber nach, was uns Robin Clear berichtet hatte.

Kelly O'Brian hatte sich verändert. Und sie war einen anderen und neuen Weg gegangen. Und der hatte weg aus der Stadt geführt. Hinein in das Land, in den Südwesten, wo andere Menschen lebten als im Ballungsraum London.

Menschen, die eine besondere Beziehung zur Natur hatten und danach strebten, mit ihr zusammen eine Einheit zu bilden.

Männer und Frauen. Zumeist Frauen, und für sie hatte man auch Namen gefunden.

Hexen!

Moderne Hexen. Auch Heiden. Menschen, die nicht an einen Gott glaubten, sondern an Götter. Die ein in sich gekehrtes Leben führten, um ihre Spiritualität ausleben zu können.

Ich hörte, dass sich Suko sehr laut räusperte. Robin Clear stand noch immer am Schreibtisch.

Manchmal sprach er mit sich selbst.

Ich drehte mich um. Suko hielt ein flaches Buch in der Hand. Er hatte den Arm halb erhoben. »Da, schau, was ich gefunden habe.«

»Und?«

»Lies den Titel.«

Ich nahm das Buch entgegen. Es besaß einen schwarzweißen Einband. Darauf waren Steine abgebildet, hinter denen hohe Bäume aufragten, sodass nur wenig Sonnenlicht gegen die Steine drang.

Ich sah drei schattenbleiche Gesichter von Frauen unterschiedlichen Alters, und dann las ich den Titel vor.

»Hexen, Heiden, Zauberinnen…«

»Darüber bin ich auch gestolpert«, gab Suko zu. »Mir scheint, wir haben etwas entdeckt.«

»Abwarten.«

Ich schlug das Buch auf. Zuerst sah ich Fotos. Jemand hatte die wilden und ursprünglichen Landschaften fotografiert, und dieser jemand war ein Könner gewesen. Allerdings nicht Kelly O'Brian.

Mich störte an diesem Buch nichts. Ich blätterte es durch, fand auch Texte, die einen sehr lyrischen Charakter aufwiesen und von Plätzen und geheimnisvollen Orten berichteten, in denen das Göttliche noch zu spüren war, und ein Begriff fiel mir immer auf.

»Hagazussa«, sprach ich leise.

»Wie bitte?«

»Das steht hier oft.«

»Damit bin ich überfragt.«

Ich hob die Schultern und versuchte es mit einer Erklärung. »Hagazussa bedeutet soviel wie Zaunreiter. Das sind Menschen, die mit einem Bein in der Realität stehen, das andere allerdings in eine magische und spirituelle Welt gestellt haben. Von Hagazussa leitete sich auch der Begriff Hexe ab oder auch Hag und Hain. Das sind die Hecken und Zäune, die am Wegrand stehen. Das ist immerhin ein Hinweis.«

»Und ich habe etwas dazu gelernt«, erklärte Suko.

»Auch das.«

Ich blätterte wieder und sah die Abbildungen zahlreicher Frauen. Zumeist in Verbindung mit einer Landschaft als Hintergrund. Auch einige Männer bekam ich zu Gesicht, aber es waren nur drei insgesamt. Die Frauen schauten alle sehr ernst den Betrachter an. Keine lächelte. Jede schien sich beim Fotografieren in ihre eigene Welt zurückgezogen zu haben.

Ich dachte an das Bild dieser Varuna. Auch sie hatte so ernst ausgesehen, und so hätte sie hervorragend zu den abgebildeten Frauen hier gepasst.

Dann sah ich sie.

Tatsächlich. Sie stand in der Nähe eines schmalen Baumstamms und sah mich an wie auf dem kleineren Foto.

»Sehr gut«, sagte Suko. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was Kelly mit ihr zu tun hatte.«

»Keine Ahnung. Aber hier steht ein Text.«

Den lasen wir gemeinsam. Er bestand aus sehnsuchtsvollen Worten. Wenn Varuna ihn geschrieben hatte, dann wies sie darauf hin, dass sie sich vom Wind in alle Richtungen und darüber hinaus tragen lassen wollte, um dort fremde Welten zu erleben und zu durchwandern.

»Hört sich sehr kultisch an«, meinte Suko.

»Das ist auch so. Wir wissen doch, dass sich die modernen Hexen oder Heiden an alten Kultstätten versammeln, um den Kontakt zu den nicht sichtbaren Mächten zu pflegen.« Ich klappte das Buch zu. »Und genau dafür hat sich auch Kelly interessiert.«

»Glaubst du denn, dass sie einem dieser Zirkel beigetreten ist?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Man kann es nicht wissen. Möglich ist es schon. Vielleicht hat sie es vorgehabt, oder sie wollte einfach nur darüber schreiben.«

»Nach dieser Werwolf-Geschichte.«

»Möglich.«

»Ist das ein Fall für uns?«, fragte Suko.

»Ich weiß es nicht. Es ist niemand durch Gewalt gestorben, damit meine ich nicht Kelly, und man hat uns den Fall auch nicht angetragen, falls es überhaupt einer ist.«

»Für dich schon«, sagte er grinsend.

»Wieso?«

»Das sehe ich dir an.«

Ich legte das Buch zur Seite und nahm wieder das Bild in die Hand. »Du hast Recht, Suko, es interessiert mich plötzlich. Das Gesicht dieser Varuna hat mich beeindruckt und ebenso das Ganzkörper-Porträt. Hast du ihre Kleidung gesehen?«

»Ja, sie trug so etwas wie ein Gewand oder einen Kittel. Mit einem Gürtel um die Taille.«

»Und als Schmuck ein Pentagramm.«

»Das auch.«

Ich verengte die Augen und schaute dabei ins Leere. »Welchen Weg hatte Kelly gehen wollen? Warum hat sie das getan? Lag es an ihren Erlebnissen in Atlantis, dass sie ihrem Dasein eine Wendung geben wollte? Mich interessiert das einfach. Ich habe sie auch gemocht. Es ist zudem für mich ein Stück Erinnerung, das Kelly O'Brian zurückgelassen hat.«

»Dann musst du wohl diese Varuna fragen und sie auch zunächst mal finden.«

»Davon kannst du ausgehen.«

Robin Clear meldete sich. Er hatte in und auf dem Schreibtisch einige Unterlagen gefunden, die er mitnehmen wollte. »Es sind Berichte, die die Redaktion angehen. Alles andere ist für mich nicht von Belang. Wie sehen Sie das?«

»Was haben Sie denn noch gefunden?« erkundigte ich mich.

Robin Clear lächelte leicht hölzern. »Das ist mehr etwas für Sie, Gentlemen. In den Schubladen fand ich einige Szene-Zeitschriften und Bücher, die von Magie, Heidentum und Hexerei handeln. Nicht nur Berichte aus dem Mittelalter, sondern auch welche aus der heutigen Zeit.«

»Interessant«, sagte Suko. »Wussten Sie eigentlich, dass sich Kelly dafür interessiert hat?«

»Nein, das ist mir neu. So habe ich sie auch nicht eingeschätzt. Aber wie ich schon sagte. Kelly hatte sich in den letzten Monaten verändert.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »So, ich denke, ich mache mich mal vom Acker. Ich muss noch in die Redaktion, und am Nachmittag ist die Beerdigung.«

»Werden viele Menschen mitgehen?«

»Ich denke schon, Mr. Sinclair. Kelly war sehr beliebt. Ihr Tod hat uns allen einen ziemlichen Schock versetzt.«

»Wir werden uns ja dort sehen.«

»Gut, bis dann.« Er nickte uns zum Abschied zu und verließ mit schnellen Schritten die Wohnung.

Wir hörten die Tür zufallen, dann war es still.

»Und jetzt?«, fragte Suko. »Hast du etwas Bestimmtes vor?«

Ich nagte an meiner Unterlippe. »Nein, nichts Konkretes, doch ich habe einfach das Gefühl, dass wir hier noch nicht fertig sind.«

»Du meinst, wir haben etwas übersehen?«

»So ähnlich.«

»Ach nein, John. Alles Wichtige haben wir gesehen. Vor allen Dingen das Bild und das Buch. Mir fällt es nur schwer, daraus einen Fall zu konstruieren. Du weißt, was ich damit meine. Ich sehe keinen Grund, um einzugreifen.«

»Ich auch nicht.«

»Aber es interessiert dich?«

»Ja, verflixt!«

»Dann sag mir mal, warum es dich so interessiert und mich leider nicht.«

»Ich habe etwas gespürt, als ich das Bild in der Hand hielt. Da ist etwas übertragen worden, was ich im weitesten Sinne als eine Botschaft ansehen möchte.«

»Reagierte das Kreuz?«

»Nein, das nicht.«

»Dann habe ich es nicht leicht, dir zu folgen.«

»Das kann ich mir denken, Suko. Es war mehr ein Prickeln, das von diesem Bild ausging. Es erreichte meine Hand, ich spürte den sanften und seichten Strom, der mich überkam, und den habe ich mir nicht eingebildet, glaube mir, ich lüge nicht.«

»Das hätte ich auch nie behauptet. Darf ich das Foto mal in die Hand nehmen?«

»Bitte.«

Suko tastete es ab und hob die Schultern. »Tut mir leid, John, aber ich merke nichts. Ist alles normal.«

»Merkwürdig.«

Er grinste. »Kann ja auch sein, dass ich nicht so sensibel bin wie du.«

»Das glaube ich nun nicht.«

»Oder es hängt doch mit deinem Kreuz zusammen.«

Genau das wollte ich jetzt wissen. Ich streifte die Kette über meinen Kopf, ließ das Kreuz auf der Handfläche liegen, das auch Suko genau in Augenschein nahm, aber er zuckte nur die Achseln, denn es strahlte weder Licht noch Wärme ab.

Bei vielen anderen Gelegenheiten hatte ich mein Kreuz schon mit anderen Gegenständen kontaktiert. Auch hier ging ich auf diese Art vor, aber ich hatte Pech.

Auch bei einer Berührung zwischen dem Kreuz und dem Foto kam es zu keiner Reaktion.

»War wohl nichts, John.«

»Freut dich das?«

Er lachte. »Nein. Oder doch? Wir haben uns um andere Dinge zu kümmern, Alter. Aber vielleicht ergibt sich rein zufällig mal etwas. Halte daran fest.«

»An den Zufall kann ich nicht so recht glauben. Es hat alles im Leben seine Bestimmung.«

Er wollte nicht weiter darauf eingehen und fragte: »Willst du noch ein paar der entsprechenden Bücher von hier mitnehmen?«

»Nein, das werde ich nicht. Aber das eine Buch hier und natürlich das Foto.«

»Dann lass uns verschwinden.«

Suko hatte es eiliger als ich, denn er bewegte sich als erster auf die Tür zu. Ich ging langsamer und konnte meinen Blick nicht von der Einrichtung des Zimmers lösen. Bis zur Beerdigung war es noch etwas Zeit, wir brauchten uns nicht sonderlich zu beeilen.

Mein Freund hatte die Wohnung schon verlassen, als etwas passierte, was man oft in Büchern liest oder auf der Theaterbühne erlebt, wenn die Handlung irgendwie nicht weitergeht.

Es meldete sich mit einem schrillen Klingeln das grüne Telefon auf dem Schreibtisch.

In der Stille klang es so laut, dass ich zusammenzuckte. Ich überlegte, ob ich abheben sollte.

Wer konnte etwas von ihr wollen?

Varuna?

Verdammt, der. Name wollte mir einfach nicht aus dem Kopf. Und so ging ich hin und nahm nach dem vierten Klingeln den Hörer ab…

***

Ich hielt ihn in der Hand, drückte ihn gegen mein Ohr und sagte zunächst mal nichts. Ich wollte herausfinden, wer da am anderen Ende der Leitung war.

Aber auch diese Person hielt sich zurück. Keinesfalls sagte sie ihren Namen.

»Bitte?« flüsterte ich.

»Wer sind Sie?«

Ich war froh, die Stimme zu hören. Und ich war auch irgendwie froh, dass sie einer Frau gehörte.

Sie hatte leise gesprochen, und der misstrauische Klang war nicht zu überhören gewesen.

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Eine Bekannte.«

»Und was möchten Sie?«

»Wer sind Sie?«

»Ich bin ebenfalls ein Bekannter«, sagte ich. »Nein, besser gesagt, ich bin ein Kollege von Kelly. Wir haben hin und wieder zusammen unsere Reportagen gemacht. Ich habe geschrieben, und sie fotografierte. Aber das ist jetzt leider vorbei, wie Sie bestimmt selbst wissen.«

»Da haben Sie Recht, Mister Unbekannt.«

»Warum haben Sie angerufen?«

»Nur so…«

Ich musste leise lachen. »Eine Tote?«

»Ich weiß, man ruft sie im Normalfall nicht an. Aber ich habe gesehen, dass sich jemand in der Wohnung aufhält.«

»Dann sind Sie ja nicht weit von hier weg.«

»Stimmt.«

»Sie können hochkommen.«

»Das werde ich nicht tun. Außerdem möchte ich das Gespräch mit Ihnen jetzt beenden.«

Das wollte ich nicht und rief halblaut: »Warten Sie noch, Madam. Sie wissen, dass heute Nachmittag die Beerdigung ist?«

»Natürlich.«

»Sehen wir uns da?«

»Kann sein.«

»Dann könnten wir uns doch anschließend verabreden und über Kelly reden.«

»Da sind Sie bei mir auf der falschen Seite.«

»Schade«, bedauerte ich. »Darf ich denn wenigstens Ihren Namen erfahren, Lady? Ich heiße John…«

»Sie sind zu neugierig, Mister.«

»Oder heißen Sie Varuna?«

Ein scharfer Atemzug, dann war Schluss. Die Anruferin hatte aufgelegt, und ich hörte nur das Freizeichen. Aber ich lächelte vor mich hin. Wahrscheinlich lag ich genau richtig. Die Anruferin hatte ziemlich erschreckt reagiert, als ich ihren Namen erwähnt hatte.

Als ich mich umdrehte, stand Suko in der offenen Tür. »Wer war das denn?« fragte er.

»Eine Frau.«

»Bekannt?«

Ich winkte ab. »Leider nicht. Aber ich kann mir denken, wer es gewesen war.«

»Die vom Foto.«

»Ja.«

»Deinem Aussehen nach zu urteilen, hast du dich nicht besonders gut mit ihr unterhalten, John.«

»Das ist leider wahr. Aber was nicht ist, kann noch werden. Warten wir es ab.«

»Gut, aber nach dem Essen.«

»Du willst…?«

»Ich für meinen Teil habe Hunger.«

»Dann mal los, Vielfrass…«

***

Es war ein kleiner Friedhof, auf dem die Beerdigung stattfinden sollte. Wir waren schon recht früh da und hatten uns ein wenig umgeschaut. Wir waren durch die stillen Grabreihen gegangen und mussten feststellen, dass auch der Himmel sein Gesicht verändert hatte. Der Sonnenschein des Morgens war verschwunden und hatte einer flachen Wolkendecke Platz machen müssen, hinter der es hell aussah.

Grabsteine unterschiedlicher Größe bekamen wir zu Gesicht. Manchmal schmuckvoll, dann wieder kitschig.

Größere Gruften gab es nicht und auch keine Mausoleen, obwohl dies ein alter Friedhof war, auf dem sich die Natur hatte ausbreiten können. Dichtes Buschwerk, manches schon durch Unterholz verfilzt, nahm uns die Sicht auf die ältesten Gräber. Der Wind kam aus Osten. Er brachte Kälte mit.

In den folgenden Tagen würde es auch nicht wärmer werden. Für Januar eine gute Temperatur.

Wir hatten unseren Wagen nahe des Eingangs abgestellt, wo auch die Trauerhalle stand. Auch sie stammte noch aus vergangenen Zeiten. Es war ein Gebäude aus roten Steinen und mit kleinen Fenstern, durch die von außen niemand in das Innere schauen konnte.

Als wir an einer Kreuzung anhielten, die von struppigen Hecken geschützt wurde, sprach Suko mich an. »Du kommst mir vor, John, als würdest du jemand suchen, der auf den Namen Varuna hört. Oder liege ich da falsch?«

»Nicht so ganz.«

»Glaubst du tatsächlich, dass sie schon hier ist?«

»Glauben ist ein weiter Begriff. Wäre es denn so unwahrscheinlich?«

»Was hätte Sie hier wollen und finden können?«

»Abschied nehmen.«

»Das haben wir auch vor.«

»Aber auf eine andere Art und Weise. Irgendwie stelle ich mir vor, dass Kelly und Varuna verwandte Seelen sind oder es waren.«

»Moderne Hexen also«, unterbrach mich Suko.

»Wenn du so willst - ja.«

»Und weiter?«

»Wenn ich jemand kenne, der mir nahe steht, dann versuche ich, auf meine Art und Weise Abschied zu nehmen. Da habe ich mir schon vorstellen können, dass Varuna das tut. Dass sie allein zum Friedhof geht und sich hier umschaut.«

»Muss nicht verkehrt sein, aber wir haben bisher keine andere Person gesehen, mal abgesehen von den beiden älteren Frauen, die Blumen zu einem Grab getragen haben.«

Das stimmte schon. Wahrscheinlich lag ich mit meiner Vermutung auch völlig falsch, aber mich reizte es eben, jede Chance zu nutzen, die sich mir bot.

»Lass uns zurückgehen«, schlug Suko vor.

»Wohin?«

»Zur Leichenhalle. Möchtest du Kelly noch mal sehen?«

»Nein, das brauche ich nicht. Ich habe noch immer das Bild vor mir, wie sie in deinen Armen gelegen hat und ich ihr die Augen zugedrückt habe.«

Suko nickte.

Wir gingen den Weg wieder zurück. Es hatten sich noch keine Menschen versammelt. Wir trafen nur einen Mann im Arbeitsanzug vor der Leichenhalle, der eine leere Schubkarre vor sich herschob und stehen blieb, als er uns sah.

»Wollen Sie zu der Beerdigung von Kelly O'Brian?«

»Das hatten wir vor«, sagte ich.

Der Mann schob seinen speckigen Hut zurück. »Da werden Sie Pech haben, nehme ich an.«

»Warum?«

»Sie fällt aus.«

»Reden Sie keinen Unsinn.«

»Doch, glauben Sie mir.«

»Und warum ist sie abgesagt worden?« fragte ich.

Meine Fragen schienen ihn zu belustigen, denn er grinste und gab auch eine lockere Antwort. »Keine Leiche, keine Beerdigung.«

»Sagen Sie das noch mal.« Ich spürte in mir plötzlich ein Zittern.

»Ja, man hat die Tote gestohlen!«

***

Hätte man mir gesagt, ich würde ab morgen zu einer Frau werden, ich wäre ebenso überrascht gewesen: Ich war nicht mal in der Lage, etwas zu erwidern. Das tat dann Suko für mich.

»Das ist doch nicht möglich.«

»Doch, ich lüge Sie nicht an. Die Tote ist wirklich nicht mehr da. Man hat sie aus der Leichenhalle gestohlen. Sie können sich selbst überzeugen.«

»Das werden wir auch.«

»Dann viel Spaß.« Er wollte seine Karre weiterschieben. Nur hatte ich etwas dagegen.

»Nicht so eilig, Mister«, sagte ich und hielt ihn an der Schulter fest.

»He, was soll das?«

»Ich habe noch einige Fragen.«

Unter dem Hutrand schaute mich ein Augenpaar böse an. Wenig später veränderte sich der Blick, da wusste der Mann, der sich als Walter Scott vorgestellt hatte, wer ich war.

»Das ist natürlich was anderes.«

»Wie konnte das passieren?«

»Jemand hat die Tür der Leichenhalle aufgebrochen, den Sarg geöffnet und die Leiche gestohlen.«

»Haben Sie etwas gesehen?« fragte ich.

»Nein, nichts.«

»Es war keine fremde Person in der Nähe? Oder eine, die Sie hätte misstrauisch werden lassen?«

Scott überlegte. Er gab sich wirklich Mühe, das, sah ich ihm an.

»Und?« Es war schwer für mich, meine Ungeduld zu zügeln.

Er brummte etwas vor sich hin, dann wurde seine Sprache klarer und verständlicher. »Es war natürlich nicht völlig leer«, sagte er. »Betrieb ist hier immer, auch wenn er sich bei einem kleinen Friedhof in Grenzen hält. Ich kenne da andere.«

»Also, Mr. Scott. Wen haben Sie gesehen?«

»Witwen, die jeden Tag kommen. Aber die klauen keine Leichen. Die kenne ich auch alle.«

»Eben.«

»Zwei Männer…«

»Bitte?«

»Ach, vergessen Sie die. Die waren von der Stadt und haben irgendwas angeschaut. Sie wollten mit mir nicht mal reden. Hatten vielleicht Schiss vor einem Totengräber. Aber ich habe noch eine dritte Person gesehen. Eine Fremde.« Er sagte nichts mehr und schaute mich aus großen Augen an, als könnte ich sagen, wer genau diese Fremde war.

»Und weiter?«

»Es war eine Frau, die ich nie hier gesehen habe. Ich kann nur sagen, dass sie zu den alten Besucherinnen hier nicht passte. Sie war anders.«

»Wie sah sie aus?«

»Au«, beschwerte er sich. »Da fragen Sie mich was.« Er schaute sich in der Umgebung um, die aber war leer und auch recht still. Nur von der Straße her klangen die Geräusche der vorbeifahrenden Wagen bis zu uns herüber.

»War sie groß, klein? Jung oder mittelalt?«

»Sie trug dunkle Kleidung. Passte hierher. Ist aber auch eine Modefarbe. Und sie war jünger. Ich habe sie ja nicht genau gesehen, als sie mich dann entdeckte, war sie plötzlich verschwunden. Einfach abgetaucht. Wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hat. Das müssen Sie ja als Polizist kennen.«

Ich holte Varunas Bild aus der Innentasche. »Ist sie das zufällig gewesen?«

Walter Scott bedachte die Fotografie mit einem längeren Blick. »Das könnte sie gewesen sein, aber ich bin mir nicht sicher. Wie schon gesagt, sie war plötzlich weg. Kann sein, dass sie auch zu den Schwarzen und Grufties gehört hat, die sich immer wieder mal auf diesem Gelände herumtreiben.«

Er zuckte mit den Schultern und meinte noch: »Aber das ist nicht mein Bier.«

So kamen wir nicht weiter, das sah ich schon. Als der Mann gegen seinen Hut tippte und die Karre wieder anschob, bedankte ich mich für seine Auskünfte. Ohne eine weitere Frage zu stellen, ging er seiner Arbeit nach.

Als er außer Hörweite war, sagte Suko: »Tja, das scheint sich doch zu einem Fall für uns zu entwickeln.«

»Scheint?« Ich lachte ihn an. »Das ist schon längst einer. Leichen werden nicht jeden Tag gestohlen. Hier ist einiges nicht in Ordnung. Mir scheint auch, dass wir Kelly falsch eingeschätzt haben, wobei ich nicht glaube, dass die Sache mit dem Werwolf etwas mit dem Vorleben zu tun hat.«

»Sie war eben sehr neugierig.«

Scott war noch mal stehen geblieben. »Sie können den hinteren Eingang nehmen. Der ist aufgebrochen worden. Die Polizei brauche ich ja nicht mehr zu rufen.«

»Komischer Kauz«, sagte Suko.

»Nun ja, ein Totengräber. Stell dir mal vor, du müsstest diesen Beruf ausüben.«

»Dann wäre ich oft an der frischen Luft.«

»Bist du auch jetzt - komm.«

Es gab keinen großartig angelegten Weg, der um die Leichenhalle herumführte. Man hatte einfach ein paar flache Platten in den Erdboden gedrückt, das war es dann.

Buschwerk störte uns und kratzte mit seinen harten Zweigspitzen an der Kleidung entlang. Manchmal mussten wir uns auch ducken, um nicht von härteren Zweigen erwischt zu werden.

An der Rückseite der Leichenhalle gab es schon einen Weg. In einer Linkskurve führte er dorthin, wo er mit den normalen Wegen auf dem Friedhof zusammentraf.

Die Tür fanden wir ungefähr in der Mitte des Baus, und sie war tatsächlich aufgebrochen worden.

Man hatte sie regelrecht aus den Angeln gehebelt, und sie hing schief.

Ich warf einen Blick in das Innere der Halle, ohne allerdings viel sehen zu können. Es war zu dunkel. Außerdem schaute ich nicht in den Raum hinein, wo die Trauerfeiern stattfanden, sondern in einen schmalen Flur. Er endete an einer weiteren Tür. Ich ging davon aus, dass es der direkte Zugang zum Trauerraum war.

Da kann man noch so oft Orte wie diesen betreten, ich würde mich nie richtig daran gewöhnen. Ich spürte auch jetzt dieses besonderes Flair und diesen ungewöhnlichen Geruch, der jeder Leichenhalle zu Eigen war, die ich kannte. Es roch immer nach Tränen, nach Blumen, nach Blättern, einfach nach Trauer. In einem derartigen Raum konnte ich nicht lächeln.

Automatisch setzte ich meine Schritte auch nicht mehr so hart und ging langsam und möglichst leise auf das Ziel zu.

Auch die zweite Tür war nicht geschlossen. Sie hatte man normal aufgezogen und sie auch offen gelassen, sodass wir ohne Probleme die Halle betreten konnten.

Wir sahen die Stühle im Hintergrund, da wir den Raum von der Rückseite betreten hatten. Vor uns aber stand der Sarg auf einem Podest. Es lagen auch einige Kränze am Boden. Allerdings nicht wohl geordnet, sondern verschoben. Jemand musste in sie hineingetreten sein und sie zur Seite geschoben haben.

Kleine Fenster. Zwei davon kreisrund. Nur schwaches Licht fiel in die Halle. Unter der Decke sahen wir eine Holzkonstruktion aus kreuzförmig angelegten Balken.

Es stimmte, was der Totengräber gesagt hatte. Die tote Kelly O'Brian gab es nicht mehr. Nur der Sarg stand vor uns, und er war offen. Den Deckel hatte der Dieb hochkant gegen die Wand gestellt.

Ich hörte hinter mir Sukos Schritte. Er war der Erste, der an den Sarg herantrat. Für einen Moment schaute er in die leere Kiste hinein. Dann hob er die Schultern an. »Wer stiehlt eine Tote, John? Und warum tut er das?«

»Das darfst du mich nicht fragen.« Es war nichts mehr von Kelly O'Brian zu sehen. Nur noch das Kissen, auf dem der Hinterkopf geruht hatte, und die andere weiche Unterlage für den Körper. Sonst gab es keine weiteren Spuren und erst recht keine auf den geheimnisvollen Leichendieb.

Suko ließ nicht locker. »Denkst du nicht trotzdem an diese Varuna?«

»Denken schon«, murmelte ich.

»Aber…?«

»Es ist für mich schwer, es mir vorzustellen. Du hast doch auch ihr Bild gesehen…«

Da ich meine Worte ausklingen ließ, gab Suko eine Antwort. »Ja, das habe ich.«

»Schön. Ich traue es ihr einfach nicht zu. Nicht nach dem Foto. Das ist anders, Suko. Ich erinnere mich an dieses Gesicht. Es hat so etwas Träumerisches, Rätselhaftes und auch Geheimnisvolles. Für eine Tat wie diese hier braucht man die entsprechende Kraft. Die scheint mir bei Varuna nicht gegeben zu sein.«

»Willst du damit andeuten, dass sie nicht so aussieht wie eine Leichendiebin?«

»Das will ich nicht direkt. Ich kann es mir nur nicht so recht vorstellen.«

»Aber man hat sie gesehen. Dieser Walter Scott hat sie erkannt, John. Vergiss das nicht.«

»Habe ich auch nicht.«

»Außerdem kannst du einem Menschen nur vor den Kopf schauen und nicht hinein.«

»Stimmt alles, Suko. Ich gebe dir hundertprozentig Recht. Und doch stört mich da was.«

»Das du aber nicht genau beschreiben kannst?«

»Nein. Das Bauchgefühl.«

»Kann auch mal täuschen.«

Es war ungewöhnlich und kam auch nicht oft vor, dass Suko mir so widersprach. Er hielt mich für befangen, das stand fest. War ich das wirklich? Ich dachte selbst darüber nach und konnte es nicht unbedingt abstreiten.

Aber was wollte man mit der toten Kelly O'Brian? In welch einem Verhältnis hatte sie zu Varuna gestanden, als sie noch gelebt hatte? Das waren Fragen, die mich ebenfalls beschäftigten. Antworten fand ich nicht. Die musste ich von Varuna erhalten, die ich hoffentlich bald kennen lernen würde.

»Man geht hier in die Leichenhalle, öffnet den Sarg, stiehlt die Tote. Ist das wirklich so einfach?«, fragte ich meinen Freund.

»Anscheinend.«

»Nein. Auch der Totengräber hat nichts gesehen. Ihm fiel nicht auf, dass jemand mit einer Leiche im Schlepptau diese Halle hier verlassen hat. Das war etwas ganz anderes. Oder da muss etwas anderes passiert sein. Varuna war hier, das glaube ich. Aber muss sie deshalb auch die Leichendiebin gewesen sein?«

»Möglicherweise hat sie Helfer gehabt, John.«

»Will ich nicht von der Hand weisen. Mich würde nur interessieren, welch eine Beziehung zwischen ihr und Kelly bestanden hat. Sie muss schon recht intensiv gewesen sein, sonst würde der Leichnam hier noch liegen. Ich kann mir auch denken, dass Varuna durch den Tod ihrer Freundin überrascht worden ist. Möglicherweise durchkreuzte das die Pläne, die beide gemacht haben. Jetzt steht sie plötzlich allein da. Will nicht akzeptieren, dass Kelly tot ist. Stemmt sich dagegen und holte die Leiche zu sich.«

Suko lächelte, obwohl ihm danach bestimmt nicht zu Mute war. »Was hast du für eine Meinung von Kelly O'Brian?«

»Es sind nur Theorien.«

»Genau, John. Tatsache ist, dass ihre Leiche fehlt und wir sie suchen sollten. Oder möchtest du, dass irgendwelche Experimente mit ihr angestellt werden?«

»Auf keinen Fall.«

»Eben. Dann lass uns…« Seine Antwort endete mitten im Satz. Er blieb steif stehen, und auch sein Blick änderte sich.

»Was ist los?«

»Da kommt jemand.«

Ich glaubte Suko. Sein Gehör war besser als meines. Außerdem war ich gedanklich zu weit weggetreten gewesen. Nicht so mein Freund. Er ließ mich stehen und schlich auf die Tür zu. Dort wartete er einen Moment, drehte den Kopf und spähte in den Gang hinein. Ein kurzer Blick reichte. Danach zog er sich wieder zurück und blieb etwa einen Meter vor mir stehen.

Seinem Blick sah ich an, dass er etwas Bestimmtes und zugleich auch Wichtiges gesehen haben musste. Er sagte jedoch nichts und zeigte dann ein Lächeln.

»Varuna?« flüsterte ich ihm entgegen.

Er nickte.

Danach hörte ich die Schritte. Sie waren gedämpft und verursachten kaum Echos. Aber sie wurden lauter, und einige Sekunden später sah ich den Schatten.

Es war ein Schatten, den die Frau warf. Sofort danach drückte sie sich in den Aufbewahrungsraum der Leichenhalle hinein, ging noch einen Schritt weiter und blieb stehen.

Ich schaute sie an.

Ja, es war die Frau auf dem Bild!

***

Augenblicklich durchströmte mich wieder dieses seltsame Gefühl. Ein sonderbares Prickeln, das jede Faser meiner Haut erreichte. Es war innen und auch außen zu spüren, denn dort hatte es bei mir eine Gänsehaut hinterlassen.

Sie sah aus wie auf dem Foto. Oder wie die Frau, die der Totengräber beschrieben hatte. Sie trug ein langes dunkles Kleid aus festem Stoff, das schon mehr Ähnlichkeit mit einem Mantel aufwies. In der Mitte wurde es von einem Gürtel geteilt, und das lange Haar fiel bis auf ihre Schultern.

Schmuck hing zwischen ihren Brüsten und dem Gürtel. Er war nicht an einer Kette befestigt, sondern am Lederriemen. Ich sah den Druidenstern, das Pentagramm also und einen braunen Stein oder ein Stück Holz in der Form eines Fingers.

Ich sah, dass sie dunkle Augen hatte, die zugleich auch sehr klar waren. Sie sah mir direkt ins Gesicht, als wollte sie zu mir einen besonderen Kontakt aufnehmen.

Suko war völlig uninteressant für sie. Varuna blickte auch an ihm vorbei. Nur ich war für sie vorhanden, und sie sprach mich mit weicher Stimme an.

»Wer bist du?«

»Ich heiße John.«

Sie nickte, lächelte dann. »Du hast mich gespürt, nicht wahr? Du wusstest Bescheid über mich?«

»Nein. Ich weiß über dich so gut wie nichts, Varuna. Du bist für mich ein Rätsel. Ich habe nur gespürt, dass in dir etwas Besonderes steckt. Ich habe dein Bild in Kelly O'Brians Zimmer gefunden, und als ich es in die Hand nahm, da merkte ich, dass von ihm etwas Besonderes ausgeht. Ich weiß nicht genau, wer du bist, aber du bist anders als die meisten Menschen.«

»Vielleicht«, erwiderte sie lächelnd. »Ich versuche nur, meinen Weg zu gehen.«

»Und Kelly?«

»Wollte mich dabei begleiten. Wir haben uns durch einen Zufall kennen gelernt. Sie erzählte von sich, ich erzählte etwas über mich. Wir haben sehr schnell festgestellt, dass wir uns sympathisch waren. Sie passte zu mir, ich passte zu ihr, und ich wusste auch, dass sie große Probleme hatte. Sie kam mit sich selbst nicht mehr zurecht. Sie hat unter einem Erlebnis gelitten, das sie nicht verarbeiten konnte. Sie war in einer anderen Welt.«

»Ja, in Atlantis.«

»Sehr richtig!«, bestätigte Varuna. Auf ihren Lippen erschien ein Lächeln. »Und sie hat mir unter anderem auch von einem Mann erzählt, der mit Vornamen John und mit Nachnamen Sinclair heißt.«

»Das bin ich.«

»Ich dachte es mir.« Varuna wirkte irgendwie erleichtert: »Sie hat dich nicht vergessen, John. Kelly wollte wieder mit dir in Kontakt treten, aber jetzt ist sie tot.«

»Leider!«, bestätigte ich. »Weißt du überhaupt, wie sie ums Leben gekommen ist?«

Über Varunas Gesicht huschte ein Schatten. Sie wirkte auf mich etwas traurig. »Ich weiß es nicht genau. Nicht in allen Einzelheiten, aber es ist kein normaler Tod gewesen. Das habe ich gespürt. Sie starb auf eine schlimme Art und Weise.«

»Man brachte sie um.«

Varuna nickte. »Ich habe es gemerkt. Ich habe gelitten. Ich spürte, dass wir unsere Pläne nicht mehr in die Tat umsetzen konnten. Sie wollte mit mir gehen und sich von mir belehren lassen. Ich hätte ihr vieles zeigen und ihr einen neuen Weg ebnen können, doch dazu ist es jetzt zu spät.«

»Dafür haben Sie die Tote gestohlen!«, sagte Suko trocken. »Oder etwa nicht?«

Varuna schrak leicht zusammen. Sie drehte ihren Kopf und blickte Suko an. In ihren Augen lag ein strenger Vorwurf, und sie zog die Brauen zusammen.

»Hast du sie gestohlen?«? fragte ich.

»Nein. Wie kommt ihr darauf?«

»Weil sie weg ist«, erwiderte Suko trocken und schüttelte den Kopf. »Es gibt sie nicht mehr. Irgendjemand hat Interesse daran, eine Leiche zu stehlen. Ich kann mir keinen vernünftigen Grund vorstellen, aber spaßig ist es nicht.«

»Ich habe sie nicht gestohlen!«, erklärte Varuna mit leiser Stimme. »Nein, das habe ich nicht getan.«

»Du bist gesehen worden.«

»Ja, das weiß ich«, gab sie zu. »Man hat mich gesehen. Aber ist das denn schlimm?«

»Was hast du hier zu suchen gehabt?«, wollte ich wissen.

Varuna legte den Kopf schief und schaute mich beinahe treuherzig an. »Ist das so schwer zu begreifen, John? Ich wollte Abschied nehmen. Ja, Abschied von einer Freundin. Oder von einer Person, die beinahe für mich zu einer Freundin geworden wäre. Aber das Schicksal war schneller. Ihm kann man nicht entwischen.«

»Wer brach die Tür auf und stahl die Leiche?«

»Ich bin es nicht gewesen, John.«

»Aber du kennst den Täter?«

»Nein…«, sie legte eine kurze Pause ein. »Ich denke nicht, dass ich sie kenne.«

Das nahm ich ihr nicht ab, denn mir hatte die Betonung der Antwort nicht gefallen. Das konnte ein sowohl als auch bedeuten. Da war ich schon skeptisch.

Ich wollte aber mehr wissen und ging deshalb nicht direkt auf das Thema ein. »Ich glaube schon, dass ihr euch hier in London getroffen habt. Und du bist auch ziemlich interessant für Kelly O'Brian gewesen. Lebst du auch hier?«

Sie ließ sich Zeit und strich mit beiden Händen an ihren Oberschenkeln entlang. An den Fingern steckten breite Ringe aus blankem Metall. »Nicht wirklich«, erklärte sie. »Meine Heimat oder der Ort, an dem ich mich wohlfühle, ist woanders.«

»Nicht hier in der Stadt?«

»Ja.«

»Darf ich mehr über deine Heimat erfahren?«

Für einen Moment lächelte sie in sich hinein. Dann hob sie die Schultern und sagte mit leiser Stimme. »Ja, das darfst du. Es ist kein Geheimnis. Ich habe es Kelly auch erzählt. Ich lebe dort, wo ich noch eins sein kann mit der Natur und nicht von den Menschen gestört werde. Das kann nicht in London sein. Im Südwesten, in Kent. Dort ist meine eigentliche Heimat.«

»Die Provinz ist nicht eben klein«, gab ich zu bedenken. »Was sagst du jemand, der dich besuchen will?«

»Geh in die Wälder. Dort wirst du mich finden.«

»Haben sie auch einen Namen?«

»Ja. Es sind die Wealdon Woodlands.«

Ich war überrascht, mit welch einer Selbstverständlichkeit sie mir die Antwort gegeben hatte. Suko erging es nicht anders, denn er sah mich erstaunt an.

»Das sagt euch nichts - oder?«

»Nein«, gab ich zu.

»Die Woodlands sind auch nicht für jeden Menschen geeignet. Man muss schon einen gewissen Draht zur Natur haben und darf sich nicht dagegenstellen. Das Gebiet ist wichtig für alle, die lernen und kommunizieren wollen. Wir lieben es. Wir erleben dort alles, was wir uns schon immer gewünscht haben. Es ist unser Reich.«

»Von wem sprichst du?«

»Von unserem Kreis. Gleichgesinnte, die allesamt den Weg gefunden haben. Die auf den Zäunen reiten und…«

»Hexen sind!«, vollendete ich.

Varuna starrte mich an. Sie schien nicht zu wissen, wie sie meine Antwort einschätzen sollte. Negativ? Positiv? Neutral? Der Ton musste ihr nicht gefallen haben, denn sie schüttelte den Kopf. »Gerade von dir hatte ich erwartet, dass du meine Aussagen mit dem nötigen Ernst hinnimmst.«

»Es war mir ernst.«

»Nein, John, nicht. Das Wort ›Hexen‹ hast du so ausgesprochen, als stündest du ihnen negativ gegenüber. So wie viele Menschen es tun. Das ist nicht gut.«

»Da kann man zumindest geteilter Meinung sein. Ich habe schon böse und ungemütliche Erfahrungen gemacht. Aber ich lasse mich gern eines Besseren belehren, was mir allerdings nicht leicht fällt, wenn ich den leeren Sarg hier sehe.«

Varuna senkte den Kopf, um in das Unterteil zu schauen. »Ich bin es nicht gewesen.« Wieder hatte sie das erste Wort des Satzes so stark betont.

Darauf ging ich ein. »Aber du weißt, wer die Leiche gestohlen hat, nehme ich an.«

Sie schwieg. Aber sie lächelte. Es sah nicht fröhlich aus. Es wirkte verhalten und auch traurig. Dann zuckte sie mit den Schultern und drehte sich von uns weg.

Suko und ich taten nichts. Wir sprachen sie auch nicht an. Wir ließen sie einfach gehen, was nicht eben unsere Art war, weil wir einfach zu wenig über sie gehört hatten. Aber sie verschwand und drehte sich nicht einmal um.

Wir blieben zurück.

»Nein«, sagte Suko, der in diesem Fall schneller reagierte als ich. »So weit geht die Liebe nun doch nicht.«

Ich blieb noch stehen und fühlte mich auch recht benommen, wenn ich ehrlich sein sollte. Für Suko war es kein Problem, die Tür zu erreichen und im Gang zu verschwinden. Ich hörte seine schnellen Schritte. Sie verstummten allerdings sehr bald. Ein Beweis, dass Suko nur wenige Meter gegangen war.

Ich war nicht erstarrt, doch ich kam mir vor wie jemand, der aus einem gewissen Dämmerzustand erwacht, als ich mir einen Ruck gegeben hatte und Suko nachlaufen wollte. Ich hatte einfach noch zu viele Fragen zu stellen.

Es war nicht mehr nötig. Mein Freund kehrte zurück. Seinem Gesicht sah ich an, dass etwas passiert sein musste.

»Und?«

»Sie ist weg, John. Einfach weg. Wie vom Erdboden verschwunden oder wie hineingetaucht. Man kann auch sagen, dass sie sich in Luft aufgelöst hat.«

Ich sagte nichts und hielt nur dem Blick meines Freundes stand. Ich las darin so etwas wie einen Vorwurf. Wenn ich ehrlich war, dann musste ich zugeben, dass mich diese Varuna tatsächlich auf eine gewisse Art und Weise fasziniert hatte. Es war ihr nicht gelungen, die Kontrolle über mich zu bekommen, aber sie hatte es geschafft, mich abzulenken und irgendwie in ihren Bann zu ziehen.

»Jetzt bist du an der Reihe«, sagte Suko.

Ich hob nur die Schultern…

***

Varuna kehrte nicht zurück, und auch der Sarg blieb leer. Dafür trafen die Beerdigungsgäste ein.

Kollegen von Kelly O'Brian, aber keine Verwandten.

Wir trafen auch Robin Clear wieder, der sich in einen dunklen Anzug gezwängt hatte. In der Hand hielt er eine gelbe langstielige Rose, und er merkte sehr schnell, dass etwas nicht stimmte und in die Leichenhalle eingebrochen worden war.

Er wollte natürlich eine Erklärung und bekam sie von meinem Freund Suko. Ich stand daneben, hörte zu und sah, dass Robin blass wurde.

»Nein, das kann nicht sein. Sie erzählen mir was. Wer stiehlt denn Leichen?«

»Das wissen wir nicht, Mr. Clear. Aber wir werden den Dieb finden, verlassen Sie sich darauf. Sagen Sie Ihren Freunden und Kollegen, dass die Beisetzung ausfällt.«

Er wollte es noch immer nicht glauben und wandte sich an mich. »Stimmt das?«

»Leider entspricht es der Wahrheit.«

Robin Clear ballte die Hände zu Fäusten. »Aber wer tut das denn, verdammt noch mal? Wer ist so abgebrüht und klaut eine Tote? Kennen Sie diese Perversen? Sicher, klar, Sie haben ja damit zu tun. Bestimmt die verfluchten Satanisten, dieses Pack, das dem Satan dient und…«

»Beruhigen Sie sich, Mr. Clear«, sprach ich mit leiser Stimme auf ihn ein. »Es ist nun mal passiert, und wir können es leider nicht ändern.«

»Das vor Ihren Augen, wie?«

»Nein, Mr. Clear. Als wir eintrafen, war Kelly O'Brians Leiche bereits verschwunden. Sonst hätten wir schon eingegriffen, das können Sie mir glauben.«

»Wenn Sie das so sehen, haben Sie schon Recht.« Er holte ein Tuch aus der Tasche und wischte damit über seine Stirn. Trotz der Kälte war er ins Schwitzen geraten. »Dann werde ich den anderen Leuten hier sagen, dass sie wieder gehen können.«

»Tun Sie das.«

Er hatte es schwer. Man wollte ihm nicht glauben. Deshalb unterstützten Suko und ich ihn. Man hörte uns schon zu, doch in den meisten Augen nistete der Unglaube. Niemand wusste so recht, wie er sich verhalten sollte.

Ich sagte ihnen natürlich nicht die ganze Wahrheit. Dass es einen Leichendieb gab, reichte aus, auch wenn man mir nicht so recht glauben wollte.

Dann überließ ich sie ihren Diskussionen. Einen Pfarrer hatten wir nicht gesehen, aber ich sah einen weißhaarigen Mann aus einem schwarzen Vauxhall steigen, der ein Buch in der Hand hielt.

Robin Clear kannte ihn. Er ging mit schnellen Schritten auf ihn zu und redete mit ihm. Ab und zu schauten die beiden zu Suko und mir hinüber. Der Ankömmling hob einige Male die Schultern.

Schließlich nickte er, stieg wieder in seinen Wagen und fuhr davon.

Clear kam zu uns. »Das war ein Prediger, den wir engagiert haben. Ich habe ihn wieder weggeschickt.«

»Das war gut.«

Er schaute mich an. »Begreifen kann ich es noch immer nicht, Mr. Sinclair.«

»Es ist auch schwer.«

»Ich weiß ja, dass es so etwas gibt. Wir haben schon über Leichenklau berichtet, aber wenn man selbst davon betroffen ist, dann ist das schon komisch.«

»Sie sagen es.«

Er merkte, dass auch wir wegwollten. Er wünschte uns viel Glück bei der Ermittlung und bat uns dann, ihm doch Bescheid zu geben, wenn wir den Fall aufgeklärt hatten.

»Okay«, sagte Suko, »wir denken an Sie.«

Robin Clear ging, und auch wir hatten hier nichts mehr verloren. Ich war recht nachdenklich geworden und wurde auch mein ungutes Gefühl nicht mehr los. Ich hatte einfach den Eindruck, von einer bestimmten Stelle aus beobachtet zu werden. Irgendwo hielt sich jemand versteckt, der uns nicht aus den Augen ließ.

Dabei wurde ich den Gedanken an Varuna einfach nicht los. Ich war davon überzeugt, dass wir mit ihr noch einige Überraschungen erleben würden. Allerdings nicht hier, sondern in ihrem wahren Reich, das sich in Kent befand.

In den Wealdon Woodlands…

***

Genau dorthin fuhren wir.

Nur nicht mehr an diesem Tag. Wir hatten mit Sir James über den Fall gesprochen, der unseren Einsatz abgesegnet hatte, was er immer tat, wenn es hart auf hart kam.

Was wussten wir von Varuna?

Eigentlich nichts. Wir hatten allerdings versucht, Erkundigungen einzuziehen. Ich hatte mit Jane Collins gesprochen und versucht zu erfahren, ob sie etwas über diese Person wusste.

Jane war mal eine Hexe gewesen. Aber eine, die wirklich dem Teufel zu Diensten gewesen war. Sie war später wieder in das normale Leben zurückgekehrt, doch in ihrem Innern schlummerten noch immer gewisse Kräfte, die sie in bestimmten Situationen einsetzen konnte. Wahrscheinlich waren es Kräfte, von denen die meisten der modernen Hexen und Heidinnen nur träumen konnten.

Jane hatte auch nicht unbedingt den Kontakt zu dieser Gruppe von Frauen gesucht, aber sie horchte schon auf, als sie den Namen Varuna aus meinem Munde hörte.

»Ist das eine neue Freundin von dir, John?«

»Bestimmt nicht. Ich wollte nur von dir wissen, ob dir eine Person mit dem Namen schon untergekommen ist.«

Sie brauchte nicht lange nachzudenken. »Da hast du Pech gehabt. Aber ich könnte mich ja erkundigen…«

»Nein, nein, nicht nötig. Das erledigen wir schon.«

So ließ sich Jane nicht abspeisen. Das hatte ich befürchtet. Sie fragte nach.

»Was hat sie denn verbrochen? Wie bist du mit ihr in Kontakt gekommen? Ist sie eine Frau, die dem Satan…«

»Das ist sie nicht.«

»Was sonst?«

»Ich weiß es nicht. Ich brauche sie nur, um einige Auskünfte zu bekommen.«

»Das soll ich dir glauben?«

»Du musst es, Jane. Bis bald dann.« Bevor sie nachhaken konnte, legte ich auf. Ich wusste, dass sie vor Wut platzte, aber es gab einfach zu wenig Informationen, und ich wollte sie auch nicht in den Fall mit hineinziehen.

Suko und ich waren unterwegs. Die Nacht war ruhig verlaufen. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, von Varuna auf die eine oder andere Art konfrontiert zu werden, aber sie hatte mich in Ruhe gelassen, und ich hatte ruhig durchschlafen können.

Der Tag hatte neblig begonnen. Und der Nebel war auch noch in den weiteren Morgenstunden geblieben. Erst gegen Mittag, als wir uns schon der Stadt Canterbury näherten, nahm er ab und verzog sich schließlich fast völlig. Nur als schwaches Gespinst lag er noch über den Feldern und Wiesen oder umwehte die Stämme dunkler Bäume.

Die Wealdon Woodlands lagen nördlich von Canterbury. Auf der Karte waren sie als recht großes und auch einsames Gebiet eingezeichnet. In diesem Areal gab es nicht den kleinsten Ort, und es führten auch keine normalen Straßen hindurch. Die Wege führten um das Gelände herum und kreisten es praktisch von vier Seiten ein.

Wir waren übereingekommen, uns einen Ausgangspunkt zu suchen, von dem aus wir in das Gelände eindringen konnten. Der kleine Ort hieß Tyler Hill und lag im Süden Woodlands. Wir erreichten ihn über Nebenstraßen, und als wir in ihn einfuhren, verdrehte ich die Augen, denn hier war wirklich der Hund begraben. Oder auch nicht, denn ein Vierbeiner lief eine Weile neben unserem Wagen her.

Wir stoppten vor einem Flachbau, an dessen Mauer ein Schild mit dem Namen STORE zu lesen war. Dort konnte man einkaufen und sicherlich auch Informationen bekommen.

Die Luft hier überraschte uns angenehm. Sie war frisch und sauber. Aber wir spürten sie auch kalt auf unserer Haut. Einen Menschen hatten wir nur bei der Ankunft gesehen. Da war ein älterer Mann dabei gewesen, das Dach seines Hauses zu flicken. Ansonsten hatte sich niemand blicken lassen.

Auch der Store war geschlossen. Das änderte sich auch nicht, als ich an der Klinke rüttelte. Suko war um den Bau herumgegangen. Als er zu mir zurückkehrte, klebte dunkle Erde an seinen Schuhen. Er zuckte die Achseln.

»Hier ist auch nichts zu reißen«, kommentierte ich und blickte mich um.

»Dann fahren wir eben los.«

»Ohne Ausrüstung?«

»Was willst du denn besorgen?«

»Zumindest lichtstarke Lampen.«

»Vielleicht gibt es noch einen zweiten Laden.«

»Hast du einen gesehen?«

Suko schüttelte den Kopf. »Ich habe auf dieser sogenannten Main Street überhaupt nichts gesehen, was auf Zivilisation hingedeutet hätte. Hier scheinen die Bewohner ihr Dorf im Stich gelassen zu haben.«

So ganz traf das nicht zu, denn aus einer Gasse gegenüber kam eine Gestalt und ging quer über die Fahrbahn. Der noch junge Mann trug Stiefel. Auf seinem Kopf saß eine khakifarbene Schirmmütze, die den oberen Teil des Gesichts verdeckte. Wahrscheinlich hatte er uns beobachtet, denn er ging direkt auf uns zu. Die alte Lederjacke sah verknittert aus, und der Pullover darunter wirkte wie ein Erbstück.

Er blieb vor uns stehen, stemmte die Hände in die Seiten und hob den Kopf leicht an. »He, was wollt ihr denn hier? Habt ihr euch verlaufen?«

Wir ließen uns durch seinen provozierenden Tonfall nicht stören. »Eigentlich wollten wir was kaufen«, sagte Suko.

»Der Laden ist geschlossen.«

»Haben wir auch schon bemerkt.«

»Meine Alten sind für eine Woche weg.« Er nahm jetzt seine Mütze ab, faltete sie zusammen und steckte sie in die Tasche. So jung er war, so wenig Haare hatte er auf dem Kopf. Der Rest war hellblond und fiel kaum auf. Es gibt Menschen, die, wenn sie älter werden, ein Babygesicht haben. Er gehörte dazu. Die runden Pauswangen, die kleine Nase und der ebenfalls kleine Mund. Selbst Barthaare sahen wir nicht in seinem Gesicht.

»Sie haben doch sicher einen Schlüssel?« erkundigte sich Suko freundlich.

»Klar.«

»Dann können Sie aufschließen und uns Lampen verkaufen. Mehr wollen wir nicht.«

Der Knabe fühlte sich als King. Er verschränkte die Arme vor der Brust und fragte: »Warum sollte ich? Ich kenne euch nicht. Um diese Scheißzeit im Winter verläuft sich normalerweise kein Fremder hier nach Tyler Hill. Es sei denn, er hat etwas zu verbergen und ist auf der Flucht. Und Typen aus den Großstädten mögen wir schon gar nicht.«

Suko lächelte und schüttelte den Kopf. Ich merkte, wie in mir die Ungeduld hochstieg. Einen Schritt ging ich auf das Babyface zu. »Jetzt sperr mal deine Ohren auf, mein Junge. Es ist eine Scheiß-Gegend, da hast du Recht. Wir sind auch nicht zum Spaß hier, um irgendwelche Wanderungen zu unternehmen oder wie Pfadfinder eine gute Tat durchzuführen. Wir müssen in die Woodlands, das ist alles. Und wir wollen uns nicht dort verstecken, weil wir eine Bank ausgeraubt haben oder irgendwelche Killer sind. Ist das klar?«

»Bestimmt.«

»Dann verkauf uns die Lampen.«

Er wurde kleiner. Auch seine Haltung änderte sich. Der junge Mann stellte sich wieder normal hin.

»Wie heißt du?« fragte ich.

»Kinlay.«

»Alles im grünen Bereich, Kinlay.« Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Und der Mann neben mir ist ein Kollege von mir. Wir sind also Polizisten, das sollte dich beruhigen.«

Es war tatsächlich der Fall, denn er atmete auf. Dann fragte er: »Ihr wollt wirklich in die Woodlands?«

»Ja.«

»Das ist nicht gut.«

»Warum nicht?«

»Da haben sich schon viele verlaufen. Man kann auch nicht mit dem Wagen tief in sie hineinfahren. Von hier könnt ihr einen Weg nehmen. Aber dort, wo die alte Hütte steht, ist Schluss. Da geht es nicht mehr weiter, sage ich euch.«

»Ist kein Problem. Wir werden zu Fuß gehen.«

»Wohin denn?«

»Mal schauen.«

»Aber da gibt es keine Wege. Oder so gut wie keine. Ihr müsst euch quer durch das Gelände schlagen, und das wird nicht einfach sein. Der Wald ist ein regelrechter Urwald. Man lässt ihn wachsen. Da gibt es auch keine Campingplätze, und die Wege sind zugewuchert. Naturschutzgebiet. Man kann wohl an den Rändern entlanggehen, aber im Innern sieht es düster aus. Das im wahrsten Sinn des Wortes.«

»Der Wald wird demnach von keinem Menschen betreten? Ohne Ausnahmen? Das glaube ich nicht.«

»Die gibt es natürlich. Waldarbeiter und auch der Förster. Der kommt dann extra aus der Umgebung von Canterbury. Ansonsten sind die Woodlands tabu.«

»Was ist mit Erholungssuchenden im Sommer?«

»Die dürfen auch nicht rein.«

Ich lächelte. »Aber heimlich schon.«

»Davon weiß ich nichts.«

Es war ihm anzusehen, dass er log. Deshalb ließen Suko und ich auch nicht locker.

Kinlay rückte schließlich damit heraus, dass Einheimische das Gelände doch hin und wieder betreten. Auch Liebespaare verschwanden mal.

»Und die Pärchen sind alle wieder zurückgekehrt?«, erkundigte ich mich.

»Klar.«

»Sonst hast du niemand gesehen?«

Er sah an uns vorbei. »Es gibt da so einige Gerüchte, aber niemand weiß etwas Genaues.«

»Wunderbar«, sagte ich. »Gerüchte lieben wir!«

»Na ja.« Er war etwas verlegen und wusste nicht, wohin mit seinen Händen. »Ich kenne Leute, die behaupten, dass der Wald verhext ist. Wie auch immer.«

»Toll. Durch wen? Durch Hexen?«

Das »Kann sein« quälte er sich über die Lippen.

»Weißt du mehr?«

»Nicht direkt. Es soll in den Nächten mal ein Feuerschein im Wald gesehen worden sein. Aber abgebrannt ist nichts. Das muss dann mehr ein Lagerfeuer gewesen sein.«

»Waren es welche aus dem Ort?«

»Nein, das sagte ich doch. Da traut sich keiner tief hinein. Selbst die Forstarbeiter bleiben lieber an den Rändern. Da ist irgendwas in der Mitte. Ihr kommt mit dem Wagen nicht hin. Man muss schon zu Fuß gehen.«

Das würden wir auch tun, und wir hatten die entsprechenden Schuhe bereits angezogen. Sie reichten bis über die Knöchel hinweg und boten so eine gute Stütze. Auch die dicken Sohlen gaben Halt, und unsere Jacken waren auch für eine Wanderung geeignet.

»Hast du denn gesehen, dass Fremde die Woodlands betreten haben?«, erkundigte sich Suko.

»Nein, nicht ich. Man hat mal welche am Rand gesehen. Sollen wie Frauen ausgesehen haben. Frauen in dunkler Kleidung. Es wurde auch mal Musik gehört. Flötenmusik.«

»Das ist doch schon was«, sagte mein Freund und setzte, eine Frage nach. »Was ist mit den Lampen?«

»Gut, ich hole sie.«

Er schloss den Laden auf. Wir gingen ihm nach und betraten einen sehr großen Raum, der mit allerlei Kram vollgestopft war. Von Lebensmitteln in Dosen und Tuben bis hin zu Kleidungsstücken war fast alles vorhanden, was ein Mensch benötigte.

Die Lampen lagen in einem Regal aus Metall. Wir suchten uns handliche und auch lichtstarke aus.

Sogar zum Kauf von Proviant ließen wir uns überreden. Es waren Dauerwürste, die in unseren Taschen verschwanden. Taschenmesser hatten wir mitgenommen, und Kinlay fragte noch, ob wir ein Zelt kaufen wollten, falls wir uns verliefen und übernachten mussten.

Darauf verzichteten wir.

»Der Wald ist auch am Tage recht finster«, erklärte uns Kinlay beim Verlassen des Geschäfts.

»Nur gut, dass wir keine Angst haben«, sagte ich und lächelte. »Wir packen das schon, kein Sorge.«

»Okay.«

Ich hatte noch eine Frage. »Und du hast wirklich keine Fremden gesehen, die den Wald betreten haben? Es kann ja sein, dass die eine oder andere Person bei euch eingekauft hat.«

»Nein, habe ich nicht.«

»Gut. Das ist es fast schon gewesen. Jetzt brauchen wir nur noch die Wegbeschreibung.«

Die gab er uns. Sie war mehr als simpel. Wer sich dabei verfuhr, musste blind sein. Wir würden mit dem Wagen bis zur Hütte kommen. Danach war es dann vorbei mit der Herrlichkeit..

Kinlay schaute uns nach, als wir starteten. Seine Gesichtsmimik zeigte einen Anflug von Trauer. Es war nicht schwer herauszufinden, dass er wohl um uns trauerte.

Wahrscheinlich waren wir für ihn schon jetzt so gut wie gestorben…

***

Es war ein Kinderspiel, die richtige Strecke zu finden, aber der glatte Boden oder der Asphalt hatte uns verlassen. Es war ein normaler Verkehrsweg für landwirtschaftliche Fahrzeuge geworden und nicht eben eine Wohltat für unseren Rover.

Der Wald lag vor uns, war aber noch nicht in unserer unmittelbaren Nähe. Er lag auch nicht flach, sondern bildete eine leicht hügelige Landschaft aus dichten Bäumen. Zumeist waren es Laubbäume, aber auch Fichten oder Tannen waren zu sehen.

Das Wetter meinte es gut mit uns. Vom Himmel rieselte weder Schnee noch Regen, aber auch die Sonne kam nicht durch. So blieb der Tag trübe, aber wir hatten das Gefühl, dass der leichte Dunst in der Nähe des Waldes zugenommen hatte.

Wir sprachen nicht. Beide konzentrierten wir uns auf die schaukelnde Fahrt und merkten sehr schnell, dass wir tiefer in das Gelände eindrangen, denn der Weg verengte sich und der wilde Bewuchs an seinen Seiten nahm zu.

Hier konnte sich sogar das Unterholz ausbreiten.

Niederwald streckte seine Zweige aus, die oft zusammenhingen, als wollten sie ein Dach bilden.

Noch war die Gegend relativ zivilisiert, doch das würde sich ändern, denn trotz des Tageslichts kam es uns vor, in eine tiefe halbdunkle Höhle zu fahren, in der unzählige Gefahren lauerten.

Der normale Weg verschwand allmählich. Darauf lag noch das Laub vom letzten Jahr. Es war sehr braun, feucht und schmierig. Im Laufe der Zeit hatte sich eine so dicke Schicht angesammelt, dass selbst die Gräben zu beiden Seiten verschwunden waren. Ich war gezwungen, unbedingt die Spur zu halten. Beim Abdriften konnten wir leicht in einem der Gräben landen.

»An der rechten Seite liegt die Hütte«, sagte Suko. »Ich nehme an, wir werden sie bald sehen.«

»Kann sein.«

Von der Kurve hatte uns Kinlay nichts erzählt. In sie mussten wir aber hineinfahren, und ich trat leicht auf die Bremse, weil sich die Strecke wieder verengte.

Ich hatte die Scheinwerfer eingeschaltet. Das Licht tanzte über den Boden und machte uns dort, wo es endete, klar, dass eine Weiterfahrt mit dem Rover nicht mehr möglich war. Schon jetzt rollten wir über einen weichen und auch glitschigen Untergrund, aber auf der rechten Seite gab es eine Einbuchtung, und es war auch über den Graben ein Damm gebaut worden, über den wir fahren mussten, um die Hütte an der Rückseite der Einbuchtung zu erreichen.

Der vordere Platz diente als Parkzone. Das sahen wir an den Reifenspuren im Boden.

»Alles klar«, sagte Suko, als ich den Motor abgestellt hatte. »Lob, Lob, John.«

»Ja, ja, du mich auch…«

Ich löschte das Licht. Wir stiegen aus und gerieten hinein in eine sehr stille Welt. Nun ist ein Wald im Winter nicht eben von Vogelgezwitscher erfüllt, aber diese Ruhe kam mir doch schon etwas ungewöhnlich vor.

Sukos skeptischer Blick traf mich. »Ich frage mich, ob wir tatsächlich das Richtige unternommen haben. Oder ob uns deine Varuna in die Irre geführt hat.«

»Keine Sorge, wir sind dran. Außerdem ist es nicht meine Varuna. Ich finde sie nur interessant, wenn du verstehst.«

»Klar, ich habe nichts anderes gesagt.«

Wir rochen das Holz der Hütte. Es strömte eben diesen typischen Geruch von gelagerten Baumstämmen ab, bei denen die Rinde abgeschält worden war.

Hier in der Gegend lagerten keine Stämme. Man ließ die Bäume so wachsen wie sie wuchsen, und man räumte den Forst hier auch nicht auf, wenn der Sturm wieder gewütet hatte. Abgeknickte und gefällte Bäume blieben einfach liegen.

Einer sogar in der Nähe der Hütte. Er war umgefallen und hatte das Dach nur um ein paar Meter verfehlt.

Keine Vögel zwitscherten. Wir hörten auch keine anderen Geräusche von irgendwelchen Tieren.

Die Stille des Waldes kann ja romantisch sein, hier war sie es nicht. Mir kam sie eher künstlich und auch unheimlich vor.

Während sich Suko das Gelände nahe der Hütte anschaute, wollte ich sie betreten. Die Tür war zwar geschlossen, aber nicht abgeschlossen. Sie hatte keine Klinke, sondern einen Riegel aus Holz. Ihre Fenster waren auch nicht eben groß, aber sie reichten aus, um genügend Licht einzulassen.

Ich trat mit vorsichtigen Schritten ein und ließ mich von dem grauen Halbdunkel umfangen. Es gab einen Holztisch, grob zusammengezimmerte Sitzgelegenheiten und einen Boden aus festgestampfter Erde.

Suko war noch draußen. Ich stand allein in der kühlen Hütte und mir fiel auf, dass auf dem Tisch ein helleres Blatt Papier lag.

Ich ging hin, nahm es an mich und spürte zwar die Feuchtigkeit, aber es konnte noch nicht lange hier liegen. Wahrscheinlich war es für jemand hingelegt und auch beschrieben worden.

Die stärkere Leuchte brauchte ich nicht, um die Botschaft zu lesen. Ich schaltete meine kleine Lampe ein und murmelte die Worte vor mich hin.

»Willkommen in der neuen und auch alten Welt. Willkommen dort, wo der Mensch seine eigentliche Bestimmung findet und den Weg wieder zurückgeht, den er gekommen ist…«

Ich kannte die Handschrift nicht, konnte mir jedoch vorstellen, dass Varuna uns die Nachricht hinterlassen hatte. Hinter mir wurde die Tür geöffnet, und Suko betrat die Hütte.

»Draußen war nichts«, meldete er.

»Aber hier«, sagte ich.

Er nahm die Nachricht an sich, las sie und schüttelte leicht den Kopf. »Dann hat Varuna also richtig getippt. Sie scheint uns zu kennen.«

»War ja nicht schwer zu vermuten, dass wir uns hier umsehen.« Ich steckte die Nachricht in die Außentasche.

»Sonst hast du nichts gefunden?«, fragte Suko.

»Nein. Außerdem habe ich mich noch nicht richtig umgeschaut. Der Zettel lag so, dass ich ihn nicht übersehen konnte.«

Suko blieb neben einem kleinen Fenster stehen und blickte hinaus, sprach aber mit mir. »Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, wer hier tatsächlich die Regie führt?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Na ja, wir brauchen uns nur umzuschauen, um zu sehen, in welch einem Gebiet wir stecken. Das ist hier der Wald, das ist Natur und Umwelt, und ich kenne jemand, der…«

Bei mir fiel das Geldstück. »Du denkst an Mandragoro, den Dämon der Natur?«

»Ja.«

»Ich komischerweise nicht.«

»Was hält dich davon ab?«

»Kann ich dir nicht genau sagen. Es ist ja nicht so, als wäre die Umwelt hier zerstört worden. Das hat Varuna nicht vor. Im Gegenteil, sie will sie behalten oder so erhalten und sich einfach darin wohlfühlen. Mit Freunden wie dem Wind, die Erde, die Pflanzen und auch Tiere.«

»Klingt fast poetisch.«

»Kaum.« Ich leuchtete jetzt die Hütte aus, aber es war nichts zu sehen, was uns weitergeholfen hätte. Suko stand noch immer am Fenster und blickte in den Wald hinein. Er schien etwas entdeckt zu haben. Ich wollte ihn fragen, als er sich von allein meldete.

»Es ist ungewöhnlich, John, aber ich habe das Gefühl, ein Licht zu sehen.«

»Wo genau?«

»Kann ich nicht sagen. Jedenfalls im Wald.« Er drehte mir den Kopf zu und trat etwas zur Seite, damit ich den nötigen Platz bekam, um dicht an das Fenster heranzutreten.

»Du brauchst nur nach vorn zu schauen, John.«

Das tat ich dann auch. Ich sah die Bäume und hatte Mühe, die Lücken zwischen ihnen zu erkennen.

»Na?«

»Ich weiß noch nicht…«

»Dreh mal den Kopf etwas nach rechts.«

Das tat ich auch und sah dann, dass Suko Recht hatte. Es gab eine Stelle tief im Wald, die tatsächlich heller schimmerte als ihre nahe und auch fernere Umgebung. Da sah das Licht aus wie ein heller Schleier, der sich zwischen den Bäumen ausgebreitet hatte.

»Jetzt sehe ich es auch.«

»Gut.«

»Was willst du hören?«

»Ich meine, dass es unser Ziel sein soll. Oder zumindest die Richtung, die wir zu gehen haben.«

»Kann sein. Ich versuche nur, die Entfernung abzuschätzen.«

Suko lachte leise. »Wird dir nicht gelingen, denke ich. Hier im Wald ist alles anders.«

Ein paar Sekunden konzentrierte ich mich noch auf den hellen Schimmer, dann drehte ich mich vom Fenster weg. »Wenn mich nicht alles täuscht, Suko, hat man uns erwartet, was kein Wunder ist. Varuna weiß genau, was sie tut.«

»Nur sie?«

Ich schaute ihn schräg an. »Wie meinst du das?«

»Also ich glaube nicht daran, dass sie allein ist. Da steckt mehr dahinter. Es können auch andere Personen oder Wesen sein. Wer kann das schon wissen? Ich traue ihr zu, dass sie Kontakt zur jenseitigen Welt hat, und ich frage mich noch immer, wer Kellys Leiche gestohlen hat und ob wir sie finden.«

»Die Macht, die hinter Varuna steckt?«

»Kann sein. Sollte es zutreffen, frage ich mich noch immer, welche Macht das überhaupt ist. Sollen wir sie mit dem Begriff Hölle umschreiben? Der Teufel? In welcher Gestalt auch immer?«

»Nein, nicht er.«

»Warum nicht?«

»Weil ich Varuna nicht unbedingt als Hexe im eigentlichen Sinne betrachte.«

»Als was dann?«

»Als Heidin.«

»Aha«, sagte Suko. Er nickte. Aber er, sah aus, als hätte er mich nicht begriffen.

Deshalb versuchte ich es mit einer kurzen Erklärung. »Heidinnen glauben weder an Gott noch an den Teufel. Sie glauben eher an das Göttliche, das in jedem von uns steckt und wieder ein Teil der Natur ist. Sie setzen auf den ewigen Kreislauf. Für sie ist das Leben ein zyklischer Prozess. Teilweise beziehen sie sich auf überlieferte vorchristliche Traditionen, aber bei ihnen wird der Mensch in den Vordergrund gerückt. Er hat die Verantwortung für sich, seinen Mitmenschen gegenüber und auch seiner Umwelt.«

»Verstehe. Aber was ist mit dem Göttlichen, das du angesprochen hast, John?«

»Soviel ich weiß, manifestiert es sich in Göttergestalten, meist Symbole, die für Stationen des Lebens stehen. An der Spitze zumeist eine Göttin. Daneben ihr Gefährte. So haben wir das Weibliche und das Männliche beisammen.«

»Was sonst noch?«

»Das müssen wir herausfinden.«

»Glaubst du daran, John?«

Ich hob die Schultern. »Lass uns das Thema lieber abhaken und diejenige Person suchen, die damit konfrontiert ist. Varuna ist der Schlüssel, Suko, und jetzt kannst du vielleicht verstehen, weshalb ich vermute, dass sie nicht allein dasteht.«

»Hinter ihr steht eine Göttin. Meinst du das?«

»Genau.«

»Die große unbekannte Helferin.«

»Genau.«

»Wer kann das sein? Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

»Ich habe auf der Herfahrt darüber nachgedacht, doch leider keine Antwort gefunden.«

»Dann bleibt uns nur noch unsere neue Freundin.«

»Du sagst es.«

Wir hatten in der Hütte nichts mehr zu suchen und verließen sie. Draußen war es noch immer sehr still. Trotzdem fühlte ich mich nicht allein. Ich hatte eher den Eindruck, aus zahlreichen Augen beobachtet zu werden. Uns umgab der Wald. Die Bäume reckten ihr Astwerk in die Höhe, das oft genug verzweigt wie ein Gespinst war, sodass sich die Zweige wie Drähte ineinander verhakt hatten. Doch es gab noch genügend Lücken, durch die der graue Himmel schimmerte.

Nur das Licht sahen wir nicht mehr.

»Es ist weg!«, kommentierte Suko und wandte sich an mich. »Hast du dir die Richtung gemerkt?«

»Klar.«

»Ich auch. Dann komm…«

***

Der Wald schluckte uns. Der Wald war wie ein gefräßiger Moloch, der nichts mehr abgeben wollte, was er sich einmal geholt hatte. Wir waren erst wenige Minuten unterwegs - die Hütte war längst nicht mehr zu sehen -, da hatten wir das Gefühl, in völliger Fremde zu sein. Körperlich und auch gedanklich, denn wir konnten nicht normal gehen, sondern mussten uns quer durch das Gelände schlagen.

Das Terrain steckte voller Überraschungen. Es ging bergauf, es ging bergab, und überall hatten die Stürme ihre Spuren hinterlassen.

Mächtige Bäume waren durch Orkanböen geknickt wie Streichhölzer. Als hätten sie überhaupt nicht die Chance gehabt, einen Widerstand entgegenzusetzen.

Die stärkeren und schwereren Stämme waren gefallen und hatten bei ihrem Weg nach unten andere, schwächere mitgerissen. Wir waren oft genug gezwungen, über sie hinwegzuklettern oder unter ihnen herzukriechen, wenn die Lücken groß genug waren.

Wir gerieten in Mulden, kletterten an der anderen Seite wieder aus ihnen hervor und hofften dabei, uns nicht zu verlaufen.

Noch reichte die normale Helligkeit aus, sodass wir unsere Lampen stecken lassen konnten. Je tiefer wir in den schon urwaldähnlichen Wald hineindrangen, umso schauriger und unwirtlicher wurde die Umgebung. Wir sahen auch keine Lichtung, und die Helligkeit, die wir von der Hütte aus entdeckt hatten, war nicht zu sehen.

Leider gab es noch andere Hindernisse. Und die waren nass. Die Rinnsale ließen sich leicht überspringen. Bei den Bächen sah es schon anders aus. Sie liefen durch Gräben, in denen sich altes Laub auf dem Grund gesammelt hatte. Das Wasser sah schwarz aus, als hätte jemand Tinte hineingegossen.

An vielen Stellen sanken wir ein. Die Höhe der Schuhe reichte auch nicht aus. Stiefel wären besser gewesen. So aber quälten wir uns mit nackten Füßen herum.

Ich verschaffte mir hin und wieder mit Flüchen Luft, während Suko nichts sagte. Nahezu stoisch bewegte er sich vor, als hätte er kaum etwas anderes in seinem Leben gemacht. Er wirkte auf mich wie der geborene Waldläufer.

Das Gelände war nur leicht hügelig. So brauchten wir keine Böschungen oder Bergflanken hochzuklettern. Aber manche Stellen waren so glatt, dass wir schon nach Sträuchern fassen mussten, um uns festzuhalten.

Suko, der vor mir herging, erreichte eine geringe Anhöhe und ließ sich dort nieder. Als ich bei ihm eintraf, hockte er, auf einem mit Moos bedeckten Baumstumpf und schaute mir entgegen, wie ich die letzten Meter hinter mich brachte.

Ich kannte seinen Blick und sagte: »Bitte, ich will kein Wort von dir hören.«

»Moment, ich habe nichts gesagt.«

»Aber ich kenne dich.«

Suko zuckte die Achseln. »Was tut man nicht alles für einen Freund«, sagte er.

Ich klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Ja, ja, was würde ich ohne dich machen.«

»Allein weitergehen.«

»Stimmt.«

Er schaute zu mir hoch. »Ist dir die Sache denn so wichtig?«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ich will es wissen. Ich will eine Lösung.«

»Wegen Varuna?«

»Auch, aber ich denke an Kelly O'Brian. Verdammt, Suko, das sind wir ihr einfach schuldig.«

Suko wischte über seinen Nacken, auf dem sich Schweiß gesammelt hatte. »Du hast ja Recht, und ich bin auch dafür. Aber ich möchte allmählich einen Erfolg sehen. Bisher komme ich mir ziemlich verarscht vor.«

»Solange sind wir noch nicht unterwegs. Seit der Hütte etwa eine Stunde.«

»Da hätten wir schon längst an der Stelle sein müssen, wo wir das Licht gesehen haben.«

Hier konnte ich nicht widersprechen, denn Suko hatte einfach die Wahrheit gesagt. Wir hätten da sein müssen. Allmählich fragte ich mich, ob das Licht vielleicht eine Falle gewesen war.

Den Gedanken verfolgte auch Suko, denn er meinte: »Wir sollten uns darauf einstellen, dass wir reingelegt werden. Und ein Spaß ist das auch nicht.«

»Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«

Er stand auf. »Weitergehen, was sonst?«

»Wie lange?«

Jetzt grinste er, als hätte er auf diese Frage gewartet. »Stufe mich bitte nicht als ängstlich ein, aber ich habe keine Lust, die Nacht hier im Wald zu verbringen. Ob du es glaubst oder nicht. Ich kann mir nämlich vorstellen, dass wir uns verlaufen haben oder bewusst in die Irre geführt wurden.«

»Welches Motiv könnte dahinter stecken?«

»Frag Varuna.«

»Danke, das hätte ich mir auch selbst sagen können. Du bist ein wahrer Helfer und…«

Nein, das konnte nicht wahr sein. Ich schüttelte den Kopf und hörte Suko fragen: »Was hast du denn?«

Er konnte es nicht wissen, denn was ich sah, spielte sich hinter ihm ab. Ich schaute an seiner Schulter vorbei und sah tatsächlich das Licht.

»Das Licht ist wieder da!« flüsterte ich.

Suko gab keinen Kommentar ab. Er schaute zunächst in mein Gesicht, um herauszufinden, ob ich die Wahrheit sagte. Dann drehte er sich langsam um, sodass er dort hinblicken konnte, wo auch ich hinschaute.

Es war da - und es war etwas Besonderes!

Wir standen erhöht. Auf einem kleinen Hügel. Auf der anderen Seite, etwas niedriger, auch noch über dem Niveau des Bodens, sahen wir die Helligkeit. Sie sah anders aus. Sie war auch anders. Das Licht entstammte keiner normalen Quelle. Es gab niemanden, der eine Lampe mit Batterie mitten in den Wald gestellt hätte. Es war einfach da und sah aus, als wäre es vom Himmel gefallen. Dieses Licht konnte man nur mit dem Begriff Erscheinung umschreiben. Etwas, das möglicherweise nicht von dieser Welt stammte, sondern eine andere Dimension verlassen hatte, in der sich die Quelle befand.

Es war weiß, es war bleich, und es war trotzdem intensiv. Es war auch nicht formlos, sondern hatte einen ovalen Umfang. Es erinnerte mich an den Schleim aus Bills Goldener Pistole, denn auch der Vergleich mit einem großen Ei stimmte.

Aber Ostern hatten wir noch nicht…

Die Beschreibung, die ich mir selbst eingeprägt hatte, traf nur beim ersten schnellen Hinschauen zu.

Je länger ich mich auf den geisterhaften Gegenstand konzentrierte, umso mehr schälte sich etwas aus dem Innern hervor.

Es war dunkler als die restliche Umgebung. Man konnte es als Schatten ansehen, doch auch Schatten haben Formen. Genau das traf auch in diesem Fall zu.

Der Schatten hatte den Umriss einer menschlichen Gestalt. Mehr war nicht zu sehen. Sie stand nur da, malte sich schwach ab, aber wir sahen kein Gesicht und natürlich nicht die dafür typischen Merkmale.

Suko unterbrach das Schweigen. »Jetzt sag nur nicht, dass die Type im Licht Varuna ist.«

»Nein, das nicht.«

»Wer dann?«

Ich hob die Schultern, obwohl mir schon eine Antwort in den Sinn gekommen war. »Es kann die Göttin sein, die hinter Varuna steht und der sie huldigt.«

»Vielleicht auch ein Geist, John.«

»Ist ebenfalls möglich.«

»Nur sehe ich unsere Freundin nicht«, erklärte mein Freund, »was uns nicht davon abhalten sollte, uns diesen Geist mal aus der Nähe anzuschauen. Bist du bereit?«

»Sicher.«

Es war kein weiter Weg, aber auch kein allzu leichter. Da wir erhöht standen und der andere Ort etwas tiefer lag, mussten wir eine Böschung hinab, an deren unteren Ende sich ein Graben ausbreitete, der mit Laub gefüllt war. Die Oberfläche sah aus wie ein brauner glänzender Teppich.

Einen letzten Blick warf ich auf die Erscheinung, die sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Selbst ein Windstoß hätte sie nicht umwerfen können.

Suko war es leid und übernahm wieder die Führung. Er ging auch an einem nächsten Baumstumpf vorbei, dann rutschte er am Hang entlang in die Tiefe.

Ich folgte ihm und nahm dabei die gleiche Haltung ein wie er. Ich ging nicht normal die doch recht steile Böschung hinab, sondern schräg und nach rechts gedreht. Das war besser. Da fand ich schneller Halt.

Halt war gut. Das Laub machte es auf dieser Schräge unmöglich. Zuerst rutschte Suko, dann schaffte ich es ebenfalls nicht, zu halten und warf meinen Körper noch zurück, aber das brachte auch nichts. Ich schaute zwar in die Höhe und sah auch die Erscheinung, aber durch die Bewegungen kam sie mir wie ein tanzender Geist vor.

Ich fiel auf meinen Hintern, der mich auch nicht halten konnte. Und so rutschten Suko und ich wie zwei Kinder dem Graben entgegen, in dem sich ebenfalls das Laub gesammelt hatte.

Auch jetzt erreichte Suko zuerst das Ziel. Ich sah ihn links versetzt vor mir. Seine Füße durchbrachen den Teppich aus Laub und verschwanden ebenso wie Teile, seiner Beine.

Irgendwo in meinem Kopf schrillte ein Alarmsignal, als Suko kleiner wurde, einsackte und auch keine Anstalten traf, seine Füße aus dem Laub zu ziehen, um an der anderen Seite wieder hochzuklettern.

Das konnte er nicht! Der Boden war unter dem Laub zu weich. Ein zäher Schlamm, ein Sumpf…

Weiter kam ich gedanklich nicht, denn Sekunden später hatte es mich erwischt.

Beide Füße zuerst stießen in das Laub hinein. Dieser dünne Teppich bot mir keinen Widerstand. Ich rammte praktisch hinein, spürte unter den Sohlen kurz einen etwas weichen Widerstand, der sich sofort auflöste. Ich befand mich noch immer in einer Schräglage und kam aus dieser auch nicht weg, denn das zähe Zeug unterhalb der Laubschicht umklammerte meine Beine schon bis zu den Kniekehlen.

Ich richtete mich mit rudernden Armen auf, blieb auch in der Senkrechten, doch mit einer Befreiung war nicht zu rechnen. Jetzt wusste ich, warum Suko seine Füße nicht aus dem Laub gezogen hatte.

Es war nicht möglich.

Es hatte wie eine Decke den zähen Schlamm oder Sumpf verborgen. Und der war dabei, uns langsam in die Tiefe zu ziehen…

***

Es war so unwahrscheinlich, und ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass mich für wenige Sekunden der Eindruck überkam, das alles nur zu träumen. Leider traf das nicht zu. Da brauchte ich nur einen Blick in Sukos verbissenes Gesicht zu werfen. Er stand mir gegenüber, und wir beide sahen uns an.

Im Gegensatz zu mir hatte er seine Fassung oder Haltung wieder gefunden, denn er bewegte sich nicht und gab mir ebenfalls mit krächzender Stimme den Rat, es ebenso zu machen.

Wir steckten fest, daran gab es keinen Zweifel. Das war nicht alles, denn wir wurden von der Kraft des Schlamms unweigerlich in die Tiefe gezogen.

Stück für Stück - Zentimeter für Zentimeter, so näherten wir uns einem fürchterlichen Tod.

Mir schossen unzählige Gedanken durch den Kopf, ohne dass es mir gelang, sie zu sortieren. Eine Stimme im Kopf sagte mir, dass alles nicht wahr sein konnte, dass es verrückt war. Auf der anderen Seite merkte ich, dass ich tiefer und tiefer glitt, und plötzlich hatte mich die Realität wieder. Da waren die Gedanken und Vermutungen plötzlich verschwunden, und es kristallisierte sich etwas Bestimmtes hervor.

Es war Gift, wenn ich hektisch wurde und mich entsprechend bewegte. Ich musste trotz allem die Ruhe bewahren. Ansonsten wurde mein Ableben zu sehr beschleunigt.

Dass es so kommen würde, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war der Meinung, in eine Falle gelaufen zu sein. Und wir hatten sie nicht erkennen können. Jemand hatte uns an der unsichtbaren Leine geführt und genau im richtigen Augenblick zugeschlagen.

»Ruhe, John…«

Ich hörte Sukos Stimme, die gar nicht nach Panik klang, obwohl es ihm so erging wie mir. Er hatte sich sowieso besser in der Gewalt und unter Kontrolle als ich.

Ich sah ihn nicht weit von mir entfernt im Laub und auch im Sumpf stecken. An der Stelle, an der sein Körper eingesackt war, schmatzte eine zähe dunkle Masse um seinen Körper. Bis zu den Oberschenkeln steckte er bereits fest.

Aber er behielt die Nerven und schaute sich um. Er suchte nach einer Möglichkeit, die es uns erlaubte, uns ohne Hilfe aus dieser tödlichen Falle befreien zu können, was allerdings verdammt schwer, wenn nicht unmöglich sein würde.

Auch ich ließ meine Blicke wandern. Ich suchte die Böschung ab. Wenn irgendwo ein Strauch hervorwuchs, dessen Wurzeln fest mit dem Boden verankert waren und wenn die Zweige dann noch fest genug waren, konnten wir uns möglicherweise festhalten und aus eigener Kraft aus dieser Schlammfalle hervorziehen.

Es gab ihn nicht.

Weder einen Strauch noch ein junger Baum. Nur alte Blätter lagen an den Hängen. Sie klebten dort fest wie rostige Eisenstücke. Nur wenn ich den Kopf anhob, sah ich über mir das Astwerk der Bäume. Für uns war es so weit weg wie der Mond.

Sehr langsam und doch unaufhörlich sackte ich tiefer. Da ich mich nicht bewegte, lief der Vorgang schleichend ab, und durch meinen Kopf schossen schreckliche Bilder.

Nicht zum ersten Mal befand ich mich in einem Sumpfgebiet, auch wenn dieses keines war und ich in einem Schlammloch steckte, das jedoch die gleiche Funktion erfüllte. Ich hatte gesehen, wie mancher Gegner im Sumpf verschwunden war. Ihm war es egal, ob er einen Menschen oder einen Dämon schluckte. Die Vorstellung, selbst einmal so zu sterben, hatte bei mir stets Angstzustände hinterlassen. Auch jetzt war mir längst der kalte Schweiß auf die Stirn getreten.

Mein Verstand meldete mir, dass ich keine Chance mehr hatte, aber daran wollte ich nicht glauben.

Ich wehrte mich, dachte daran, dass es bisher immer geklappt hatte.

Suko und ich hätten uns bei ausgestreckten Armen die Hände reichen können, so nahe waren wir beisammen. Daran dachte jedoch keiner von uns. Wir schauten uns nur an. Wenn ich ehrlich war, sah ich in Sukos Gesicht ebenfalls so etwas wie Hoffnungslosigkeit. Es war nicht mehr möglich, aus der weichen Masse herauszukommen.

»Wir sollten uns etwas einfallen lassen, John«, sagte er mit leiser Stimme.

»Klar. Nur was?«

»Wegbeamen!«

»Fang du an.«

Er grinste nur. Seine Augen befanden sich in Bewegung, es brachte nichts. Nirgendwo ragte ein Gewächs aus dem Boden, das uns als Rettungsanker hätte dienen können.

Und es war auch nicht möglich, die Beine wieder aus dem Schlamm zu ziehen. Dort unten mussten zahlreiche Hände sitzen, die uns umklammert hielten.

Wieder glitt ich ein Stück tiefer. Der Tod ließ sich Zeit. Er kam schleichend, aber er ließ sich nicht aufhalten. Er hatte auf uns gewartet. Er war es, der es bis zum bitteren Ende durchzog und uns keine Chance mehr ließ.

Wieder schaute ich nach vorn.

Da war die Böschung. Die Schräge, auf der das alte Laub vergangener Jahre klebte. Die Schicht war dick, aber sie war auch feucht. Wir würden nirgendwo einen Halt finden, der es uns erlaubte, unser Leben zu retten.

Die Angst baute sich langsam in mir auf. Sie war wie eine Klammer, die sich von unten nach oben schob und irgendwann mein Herz erreichen würde. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht mehr. Wohin ich auch fasste, meine Hände rutschten auf dem feuchten Laub ab.

Letzte Möglichkeiten schossen mir durch den Kopf. Es war vielleicht eine Chance, wenn ich meinen Körper nach vorn drückte und mich auf die Fläche legte, um so mein Gewicht zu verteilen.

In der Theorie klappte das alles wunderbar, in der Praxis sah es anders aus. Ich traute mich nicht.

Ich fürchtete mich vor einer Bewegung, die mich noch tiefer in den Sumpf zerren würde.

Meine Angst wuchs und ich wusste, dass sie irgendwann in Panik umschlagen würde.

Ich würde ersticken, wenn die Masse über meinem Kopf zusammenklatschte. Jemand hatte mal behauptet, dass Ersticken kein so schlimmer Tod sei. Das konnte ich nicht glauben, denn die Person, die das geschrieben und behauptet hatte, war noch nicht erstickt. Ich jedenfalls wollte nicht die Probe aufs Exempel machen.

Und so sank ich tiefer.

Bis zum Gürtel steckte ich bereits im Schlamm. Ohne dass ich es wollte, hatte sich mein Gesicht verzogen, denn ich konnte die Gefühle nicht unter Kontrolle halten.

Suko erging es kaum anders. Er atmete sehr heftig, und seine Atemwolken vermischten sich mit den meinen.

Der Horror verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde. Es wurde stiller zwischen uns. Die Gedanken arbeiteten fieberhaft. Das trotz der. Furcht, die sich immer mehr verstärkte.

Dann hörten wir, etwas.

Geräusche!

Suko schaute mich an. Er brauchte nichts zu sagen. Es war klar, dass er das Gleiche vernommen hatte wie ich. Innerhalb des Grabens waren die Geräusche nicht entstanden, und so schauten wir automatisch an den beiden Böschungshälften hoch.

Sie klangen von dort oben.

Und sie waren zu identifizieren Schritte!

Nicht besonders schnell, dafür raschelnd, wenn Füße das alte Laub in die Höhe schleuderten.

Wir konzentrierten uns beide auf die Böschungsseite, die uns gegenüberlag. Zuerst hatten wir den Eindruck, als würde ein gestreckter Schatten über den Boden wandern, und nur Augenblicke später zeichnete sich die Gestalt ab.

Es war Varuna!

Bis an den Rand der Böschung trat sie vor, senkte den Kopf und schaute kalt lächelnd auf uns herab…

***

Hoffnung? War es ein Ausweg? War sie gekommen, um uns zu retten? Oder wollte sie nur zusehen, wie wir versanken und einen schrecklichen Tod starben?

Ich wusste es nicht. Ich konnte nur hoffen, und mein Herzschlag hatte sich beschleunigt.

Sie stand da und sagte nichts. Sie trug dasselbe kittelähnliche Kleid mit dem Gürtel in der Mitte, und sie machte auch nicht den Eindruck eines frierenden Menschen. Das Licht war nicht mehr zu sehen.

Es wurde nicht mehr benötigt. Schließlich hatte es uns in die tödliche Falle geführt.

Ich versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, um herauszufinden, was sie dachte und eventuell vorhatte.

Aber sie gab nichts von ihren Gefühlen bekannt. Beinahe neutral schaute sie in unsere Gesichter und nickte schließlich.

Für mich war das ein Zeichen, sie anzusprechen. »Bist du gekommen, um uns beim Sterben zuzuschauen?« fragte ich leise.

Varuna zuckte mit den Schultern. »Es ist hier die Grenze zu meinem Reich, John. Ich habe immer gesagt, dass die Natur stärker ist als der Mensch. Ihr habt es bestimmt nicht geglaubt, aber jetzt ist es eingetreten. Ihr könnt nicht mehr weg. Wie jämmerlich schwach ist der Mensch doch, wenn er versucht, sich die Welt untertan zu machen. Er mag das Höchste aller Geschöpfe sein, aber er hat es nicht geschafft, seinen Verstand in die richtigen Schienen zu lenken. Statt mit all den Dingen zu leben, will er sie zerstören. Er ist nicht bereit, hinzunehmen, dass es andere Mächte gibt, die stärker sind als er.«

»Das habe ich nie behauptet!«, erwiderte ich gepresst. »Ich habe die Natur akzeptiert, und das mit all ihren Fehlern und auch Vorteilen. So kannst du mir nicht kommen.«

Sie sagte nichts. Hatte ich die richtigen Worte getroffen oder fühlte sie sich von mir hintergangen?

Ich hatte ihr nichts anderes sagen können, und ich hatte sie auch nicht angelogen. Da brauchte ich nur an Mandragoro zu denken.

Was tat sie?

Allmählich wurde es Zeit, wenn sie gekommen war, um uns zu retten. Aber sie stand einfach nur dort oben am Rand, bewegte sich nicht und schaute in die Tiefe.

»Die starken Männer«, sagte sie leise. »Die immer so starken Kerle. Wie schwach ihr seid…«

»Es hat doch damit nichts zu tun!«, rief ich hoch. »Wir stecken hier im Sumpf fest, und ich glaube fest daran, dass du uns in eine Falle geführt hast.«

»Warum seid ihr mir gefolgt?«

»Wer hatte die Leiche gestohlen?«, fragte ich zurück. »Wir waren es Kelly O'Brian schuldig. Wir haben sie gekannt, denn wir sind zweimal ihre Lebensretter gewesen. Aber dann wurde sie getötet, und von dir wussten wir nichts, Varuna, du bist eine Überraschung in der Rechnung gewesen.«

»Das bin ich immer«, erklärte sie. »Ich lebe dafür, um Überraschungen zu bereiten. Das ist nun mal so und wird sich auch nicht ändern. Es ist mein Reich, das Kelly O'Brian auch kennen lernen wollte. Ich habe sie nur einmal gesehen, aber es reichte uns, um das Band der Sympathie zu schmieden.«

»Wir haben sie nicht umgebracht.«

»Ich weiß!«

»Wir haben auch ihre Leiche nicht gestohlen.«

»Ist mir bekannt.«

»Aber du müsstest wissen, wer es getan hat!«

Ich erhielt keine Antwort und befürchtete schon, etwas Falsches gesagt zu haben, sodass sie sich dann zurückzog und uns dem Schicksal überließ.

Varuna bewegte sich auch. Sie bückte sich und streckte dabei beide Arme nach vorn, um etwas vom Boden aufzuheben, das dort im Laub verborgen gelegen hatte.

Etwas wirbelte hoch. Ich warf Suko einen schnellen Blick zu und sah das Lächeln um seine Mundwinkel. Einen Moment später lächelte ich auch, denn vom Rand der Böschung her rutschte etwas über die Laubschicht, das aussah wie zwei Schlangen.

Zum Glück sah es nur so aus. In Wirklichkeit waren es Seile, die uns entgegenrutschten. Zum Glück waren sie so lang, dass wir nach den Enden fassen konnten.

Suko und ich umklammerten sie mit beiden Händen. Varuna nickte uns zu. »Wenn ihr wollt, könnt ihr euch aus eigener Kraft befreien.«

Und ob wir wollten. Ich dachte über Varunas Motive nicht nach. Ich machte mir vorläufig überhaupt keine Gedanken mehr, ich wollte nur aus dem Schlamm raus. Alles andere war unwichtig geworden.

Dass es nicht leicht sein würde, bekam ich bereits beim ersten Versuch zu spüren. Ich kam mir vor wie früher im Sportunterricht, als wir an Seilen der Decke entgegenhangeln mussten. Das war nie so leicht gewesen, und heute ebenfalls nicht.

Die Masse wollte mich nicht freigeben. Sie klebte wie zäher Lehm um Beine und Hüften. Ich gab mir wahnsinnige Mühe, und bei dieser Anstrengung traten mir die Tränen in die Augen. Ich kämpfte voller Verzweiflung weiter. Es war schlimm. Ich setzte alles ein und hörte neben mir ein Schmatzen.

Der schnelle Blick nach links. Suko war schon weiter als ich. Er steckte nur noch mit den Schienbeinen im Schlamm und hatte meinen Blick bemerkt.

»Du schaffst es!«, keuchte er mir zu. »Nicht aufgeben. Mach weiter!«

Das tat ich auch. Es war brutal. Es war echt die Härte. Klimmzüge waren nichts dagegen. Aber ich arbeitete nicht umsonst, denn ich spürte, wie sich meine Füße lösten und ich mich ein kleines Stück in die Höhe zog.

Fast ein Wunder!

Es gab mir Kraft. Ich machte weiter. Ich dachte an nichts anderes mehr. Auch nicht an die Schwäche, die mich möglicherweise noch überfallen konnte.

Wichtig war auch, dass ich das Seil nicht losließ. Wenn das eintrat, war es vorbei. Es war zudem glatt geworden. Ich hatte Mühe, es so zu umklammern, dass meine Hände nicht abrutschten. Die Haut war an den Handballen schon leicht aufgescheuert, doch das war ein Nichts gegen den Erfolg.

Aus eigenen Kräften aus dem Sumpf ziehen. Dieses alte Sprichwort war für mich zur Wahrheit geworden.. Ich packte es. Ich zog mich Stück für Stück höher. Ich rutschte über den Teppich aus Laub, und wenn ich auf dem Bauch liegend nach links schaute, dann sah ich auf Sukos Füße.

Er hatte es bereits geschafft. Der Rest war für ihn fast ein Kinderspiel. Über die Hand griff er immer wieder nach dem Seil und kam so höher. Er nahm auch noch die Knie zu Hilfe und rutschte Varuna aufwärts entgegen.

Sie stand noch immer an der gleichen Stelle und schaute zu. Die Hände in die Hüften gestützt, den Mund zu einem kalten Lächeln verzogen, den Blick in den Graben gerichtet. Die beiden Seile musste sie irgendwo hinter sich an Baumstämmen verknotet haben, denn sie selbst hätte sie wohl kaum halten können.

Mit einer lässigen Handbewegung bedeutete sie mir, mich zu beeilen. Das war nicht so einfach. Ich wollte mich auch nicht verspotten lassen. Aber ich machte weiter - und hatte es plötzlich geschafft.

Ein Ruck. Hinzu kam das schmatzende Geräusch, als sich meine Füße aus dem Schlamm lösten.

Geschafft!

Nein, nicht ganz. Ich musste noch hoch. Aber das war ein Kinderspiel, auch wenn das nasse Laub fast so glatt wie eine Rutschbahn war. Ich nahm die Beine noch als Unterstützung, indem ich sie anwinkelte und die Knie gegen den Boden drückte. Dann bewegte ich sie wie ein Frosch und hatte es schließlich geschafft, den oberen Rand zu erreichen, über den ich hinwegkroch.

Wie von selbst rutschte mir das rettende Seil aus den Händen. Ich war fertig. Ich war geschafft erledigt. Ich fror und zitterte am gesamten Körper. Von den Hüften abwärts klebte die Kleidung fest, doch das war zweitrangig. Es zählte einzig und allein, dass ich noch am Leben war.

Bäuchlings lag ich auf dem feuchten Laub. Den Kopf hatte ich zur Seite gedreht. So berührte nur meine Wange den Boden. Es würde etwas dauern, bis ich wieder zu mir kam und normal reagieren konnte. Zunächst musste die Erschöpfung überwunden werden, und das würde ich schaffen, da kannte ich mich selbst gut genug.

Okay, es ging wieder. Zwar zitterten mir noch die Glieder, aber es gelang mir, mich langsam in die Höhe zu stemmen, mich zu drehen und hinzusetzen.

Auch Suko saß. Er hatte seinen Platz allerdings auf einem Baumstamm gefunden und grinste mich an. Die beiden Seile waren tatsächlich um einen Baumstamm geknotet worden, und sie hatten auch gehalten.

Varuna stand da wie eine Königin. Um uns herum breitete sich ein lichter Wald mit nur wenig Unterholz aus. Ansonsten bot der Boden den üblichen Anblick. Eben diesen Teppich aus altem Laub, aus dem nur hin und wieder etwas Grünes hervordrang. Gras und Winterfarne.

»Hast du deinen Spaß gehabt?«, fragte ich sie, kniete mich und kam danach wieder in die Senkrechte.

»Spaß? Ich weiß nicht, ob es ein Spaß gewesen ist«, erwiderte sie. »Ihr hättet den Weg nicht zu gehen brauchen. Es ist allein eure Schuld gewesen. Ich hätte euch auch im Moor versinken lassen können und weiß bis jetzt noch nicht, warum ich euch eigentlich gerettet habe.«

»Dafür sind wir dir auch dankbar«, erklärte Suko. »Kann es sein, dass der Grund bei Kelly O'Brian liegt? Weil wir mit ihr befreundet gewesen sind?«

»Sie starb trotzdem!«, erwiderte Varuna heftig. »Ich aber habe euch gerettet.«

»Man kann beides nicht miteinander vergleichen. Zudem sind wir alle Menschen und nicht unfehlbar.«

»Weil ihr kein Vertrauen hattet.«

»O doch, das hatten wir!«

Varuna warf den Kopf zurück und lachte. »Vertrauen zu den - Göttern?«, höhnte sie.

»Nein«, sagte ich. »Wir hatten Vertrauen zu uns selbst.«

»Ihr seid nicht stark genug gewesen, das ist alles. Ihr hättet euch anders verhalten sollen. Ich kenne die Geschichten der Menschen, die sich überschätzen und denken, dass sie die Krone der Schöpfung seien. Aber das sind sie nicht. Auch die Göttinnen und Götter haben mal einen Anfang gehabt, denn sie sind allein die Krone der Schöpfung, das kann ich euch versichern.«

»Stehst du mit ihnen in Kontakt?«, wollte ich wissen.

»Ja, so ist es.«

»Und das Licht, das wir gesehen haben? Bist du es gewesen? Hast du es abgestrahlt?«

Nach meiner Frage lächelte sie geheimnisvoll. »Das Licht ist etwas Besonderes. Es ist auch kein normales Licht. Aber es ist ein Toröffner für das, was das eigentliche Leben und die Existenz ausmacht. Ihr werdet es erleben, denn ihr befindet euch in meinem Reich. Darin herrschen andere Gesetze.«

»Welche?«, fragte ich.

»Die der Göttinnen, der Erde, der großen Mutter und der natürlichen Schöpfung.«

Davon hatten wir noch nicht viel gesehen, aber es gab keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Es war ihr Reich, hier fühlte sie sich wohl. Hier hatte sich Varuna ein Zuhause geschaffen.

»Wohin jetzt?«

Varuna kam auf mich zu. »Was suchst du? Was wollt ihr? Kellys Leiche?«

»Genau!«

»Und was wollt ihr damit?«

»Ihr ein Grab geben. Eine Beerdigung, die sie verdient hat.«

»Die wird sie bekommen, John!« Die Antwort hatte mich überrascht.

»Ach, meinst du wirklich? Sie wird sie bekommen?«

»Ja, das wird sie. Sie bekommt das, was sie verdient hat. Sie wäre eine wunderbare Freundin für mich geworden, aber es hat leider nicht geklappt, doch eine große Ehre werde ich ihr nicht verweigern. Sie soll nicht wie die normalen Menschen, die alles negieren, zur letzten Ruhe gebettet werden. Sie wird ihr Grab hier erhalten. Hier in meiner Welt.«

Die Worte ließen tief blicken. Auch Suko hatte ihren Sinn verstanden. Er erhob sich von seinem Baumstumpf und schlenderte über den Laubteppich auf uns zu.

Als er stehen blieb, schaute er Varuna an. »Dann hast du doch die Leiche entführt - oder?«

»Nein, das habe ich nicht. Oder vielleicht.« Ihre Augen weiteten sich. Ein rätselhaft anmutendes Lächeln lag plötzlich auf ihren Lippen, und dann sagte sie etwas, das wir nicht so recht begriffen.

»Meine Welt ist auch die ihre…«

Suko und ich sahen uns an. Indirekt war eine zweite Person ins Spiel gekommen, mit der wir nichts anfangen konnten, weil sie namenlos war.

Varuna dachte zudem nicht daran, uns eine Erklärung abzugeben. Sie drehte sich tänzelnd von uns weg, lachte und lief in den lichten Wald hinein. »Schaut euch um. Schaut euch in meiner Welt um. Sie kann so wunderbar sein, aber auch das Gegenteil davon - tödlich…«

Nach diesen Worten lachte sie auf. Wir sahen ihren Körper zwischen zwei schmalen Birkenstämmen herlaufen, dann war sie von einem Moment zum anderen verschwunden…

***

Ratlos standen wir uns gegenüber. Uns fehlten zunächst die Worte. Ich schaute an mir herab und sah die schmutzige feuchte Hose, deren Stoff an den Beinen klebte. Das war das kleinste Übel, damit konnte ich leben. Ich fragte mich allerdings, wo wir hier gelandet waren. Varuna hatte uns von ihrem Reich erzählt. Aber uns umgab nur der normale winterliche Wald, in dem es für uns keinen normalen Weg zurück gab. Wir fühlten uns gefangen, und es war auch mittlerweile einiges an Zeit verstrichen und dunkelte.

Der Himmel hatte auch seine letzte Helligkeit verloren, denn die Sonne war tiefer gewandert.

Feuchtigkeit kroch über den Boden hinweg. An bestimmten Stellen hatten sich schon erste Nebelbänke gebildet.

Varunas Reich zog sich allmählich zu, und wir wussten noch immer nicht, wo wir uns befanden.

Suko hatte sich an eine Untersuchung gemacht. Er war dort hingegangen, wo wir Varuna zum letzten Mal gesehen hatten. Als er zu mir zurückkehrte, hob er nur die Schultern. Die Geste war eindeutig. Da gab es nichts, gar nichts.

Ich strich durch mein Haar. Die Kälte war schleichend. Sie ließ nichts aus. Sie kroch durch meine Schuhe, erreichte die Füße und glitt an meinen Beinen hoch, die sowieso feucht waren.

»Ich frage mich«, sagte Suko, »ob Varuna überhaupt real ist.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wäre sie das nicht, dann hätte sie uns nicht retten können.«

»Danke, denn genau das wollte ich hören.«

»Und weiter?«

Er runzelte die Stirn. »Wenn sie wirklich ist, dann muss sie zugleich die Gabe besitzen, sich unsichtbar machen zu können. Ich hätte sie sehen müssen, auch weiterhin, aber sie war plötzlich weg.«

»Hm.« Ich dachte einen Moment nach. »Was hast du denn noch von ihr gesehen? Wie sie sich auflöste oder…«

»Nein, nein nicht genau, John. Sie war weg, und dabei sah ich für einen winzigen Augenblick den Schimmer.«

»Das Licht?«

Suko wiegte den Kopf. »So möchte ich es nicht bezeichnen. Es war nicht so intensiv wie wir es erlebt haben. Aber ich kann es auch nicht wegleugnen.«

»Dann ist sie in das Licht gegangen«, sagte ich.

Er zuckte die Achseln. »Oder von ihm geholt worden. Beides ist möglich.«

»Aber nur in ihrer Welt.«

»Genau!«

Ich hatte Schwierigkeiten, mir diese Welt vorzustellen. Ich glaubte daran, dass es sie gab, aber warum sah sie so normal aus und nicht anders? Es gab keinen Unterschied zu der Welt vor dem gefährlichen Sumpfgraben.

Als Suko mein Gesicht sah, musste er lachen. »Mach dir keine Gedanken. Lass uns gehen.«

»Wunderbar. Und wohin?«

»In Varunas Welt…«

***

Genau das taten wir auch. Es war eine Wanderung über ein flaches Gelände. Es gab keine tiefen Einschnitte mehr, die Gräben und auch die kleinen Rinnsale, die wie Adern das Waldstück durchzogen, waren verschwunden.

Varunas Reich war still. Wie eine riesige Kirche, in der sich kein Mensch befand. Der Himmel dunkelte ein, die ersten Schatten wurden länger, und an verschiedenen Stellen quoll Dunst aus dem Boden. Auch war der Wald wieder dichter geworden, und unsere Hoffnung, hier einen Weg oder zumindest einen Pfad zu finden, erfüllte sich nicht.

Mittlerweile waren wir der Ansicht, dass uns der Abend und die Nacht bevorstand. Wir würden nicht mehr zurückfinden. Wahrscheinlich hatte Varuna genau das gewollt.

Die Nacht konnte ihre Zeit sein. Da kam das zum Vorschein, das sich tagsüber versteckt hatte, und nicht nur einmal dachte ich bei unserem Gang an Aibon, das Paradies der Druiden. Doch damit hatte Varuna nichts zu tun, sie hatte in ihrem Leben einen anderen Weg eingeschlagen, dessen Ursprünge in der tiefsten Vergangenheit lagen, als sich noch keine Religionen etabliert hatten.

Sie war eine Hexe, eine Heidin, eine Hagazissa, eine Zaunreiterin, ein Mensch, der seinen eigenen Gesetzen oder denen folgte, die es in grauer Vorzeit mal gegeben hatte.

Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als ich fast gegen Suko geprallt wäre, weil dieser plötzlich stehen geblieben war. Hier war der Wald wieder dichter, hier hatte auch der letzte Orkan seine Spuren hinterlassen. Vor uns waren zwei mächtige Bäume, durch die Wucht des Orkans umgeworfen und lagen jetzt quer über dem Boden. Mit ihren Kronen bildeten sie gewaltige Hindernisse, die wir umgehen oder überklettern mussten.

Das interessierte Suko nicht und wenig später auch mich nicht, denn mein Freund deutete nach vorn und sagte: »Schau dir das mal an, John.«

Ich wusste sofort, was er meinte. Unser Blick fiel auf eine primitive Hütte. Sie war mehr ein Unterstand, vorn offen, an der Rückseite schloss sie mit den Baumstämmen ab. Das Dach bestand aus einer Plane und vor ihr, auf einer freien Fläche, sahen wir eine Ritualstätte, die aus Steinen errichtet worden war. Sie bildeten einen Kreis, der groß genug war, um mehreren Menschen Platz geben zu können.

»Das also ist der Mittelpunkt«, sagte ich. »Das Zentrum ihres Reichs.«

»Sollen wir uns jetzt gratulieren?«

»Noch nicht.«

Wir blieben noch stehen, um die Umgebung der Hütte in Augenschein zu nehmen, aber da gab es keine Überraschungen. Auch Varuna war nirgendwo zu entdecken.

Ich zupfte die klebrigen Hosenbeine von meiner Haut weg und nickte. »Okay, dann sehen wir uns den Unterschlupf mal aus der Nähe an. Irgendwas wird ja zu finden sein.«

Bereits nach wenigen Schritten fiel uns etwas auf. Von den Zweigen der Bäume hingen ungewöhnliche und auch für uns unbekannte Gegenstände herab, für die ich den Begriff Fetisch verwendete.

Ich blieb stehen. Auch Suko hatte angehalten. Misstrauisch betrachtete er die Zeichen. Einige sahen aus wie Kreuze, die aus biegsamen Zweigen zusammengebunden waren. Andere erinnerten mich an Runen, an die ältesten Schriftzeichen der Germanen. Einer Sage nach soll Odin die Runen erfunden haben.

Manche Zeichen sahen aus wie unsere heutigen Buchstaben. Ich erkannte ein H, M, B, S und ein R.

Und jede Rune war geflochten. Zweige hatten dafür herhalten müssen. Sie hingen an den Bäumen, als sollten sie den Opferplatz hier bewachen.

»Und?«, fragte Suko, »was sagst du dazu?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist mir noch alles zu fremd. Ich sehe keinen Sinn in der Anordnung und kann nur erkennen, dass sie ein bestimmtes Gebiet einkreisen.«

Noch standen wir außerhalb. Zwei Schritte weiter hatten wir den Kreis betreten. Ich hatte stark auf mein Kreuz geachtet, doch es reagierte nicht.

Klar, hier konnte ich es vergessen. Die Heidin Varuna lebte nach anderen Gesetzen. Sehr wohl war mir bei dem Gedanken nicht. Mit kleinen Schritten näherten wir uns dem Steinkreis, der auf dem Boden so fremd wirkte und mich fast an eine Feuerstelle erinnerte. Vergeblich suchte ich nach Asche auf dem Boden, doch etwas anderes fiel mir auf, und ich wies Suko darauf hin.

»Schau genau nach. Da malt sich etwas ab.« Ich sagte nicht, was ich entdeckt hatte, denn ich wollte zunächst eine zweite Meinung hören und somit bestätigt bekommen, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Es war etwas zu sehen, auch für Suko, der sich aufrichtete und den Kopf schüttelte.

»Und?«

»Da… malt sich das Allsehende Auge ab.«

»Genau!«

Mein Freund schüttelte den Kopf. »Das verstehe, wer will. Auf der einen Seite das Allsehende Auge, auf der anderen die Runen. Kannst du mir sagen, wie das zusammenpasst?«

»Nein.«

Es war ein leichter Wind aufgekommen, der durch das Geäst der Bäume strich und die daran hängenden Runenzeichen leicht bewegte. Immer mehr gewann ich den Eindruck, dass ich es hier mit einem Ritualplatz zu tun hatte.

Diesmal war ich es, der die Führung übernahm, und so konnte ich mich als Erster in die Hütte hineinschieben. Ich hatte mich dabei geduckt und blickte auf die Rückwand, die aus zwei Baumstämmen gebildet wurde. Die größten Lücken waren mit Moos abgedichtet worden, und nur durch kleinere Öffnungen drang noch graues Licht, das Flecken auf dem Boden hinterließ.

Hier also hatte Varuna viele ihrer Tage verbracht, aber auch die Nächte, denn in der kleinen Hütte war das Schlaflager an der linken Seite nicht zu übersehen. Es bestand aus Stroh, Blättern und als Decke wurde ein Fell benutzt. Eine Feuerstelle gab es in der Mitte. Steine umrandeten sie, und auf dem Boden sah ich die graue Asche liegen.

Ich drehte mich wieder um. Suko stand im Eingang. Er wirkte auf mich recht hilflos, und so ähnlich kam auch ich mir vor. Ich war so weit, zu fragen, was wir hier eigentlich sollten, denn die tote Kelly O'Brian hatten wir nicht entdeckt.

»Jetzt sind beide verschwunden. Kelly und Varuna«, sagte Suko. »Nur wir stehen hier herum und wissen nicht, was wir hier sollen.«

»Willst du denn verschwinden?«

Er lachte nur kurz. »Wohin denn? Wohin sollen wir gehen? Kennst du dich hier aus? Wir würden doch nur im Kreis herumlaufen und irgendwo die Nacht verbringen müssen.«

»Dann also lieber hier.«

»Genau.«

Es würde noch dauern, bis die Nacht hereinbrach, aber die ersten Vorboten waren bereits unterwegs, denn jetzt kroch die Dämmerung durch den Wald. Sie war nicht schneller als an anderen Stellen auch. Trotzdem kam es mir vor, als würde es hier zeitiger dunkel.

Es passierte etwas, das war uns klar. Wir redeten nicht darüber, aber die Blicke sagten genug. Misstrauen keimte darin. Suko und ich merkten, dass etwas unterwegs war, nur waren wir nicht in der Lage, es zu sehen.

Nur spüren konnten wir es…

Es kam der Dunst.

Er schlich sich heran. Ein grauweißes Gespinst, das keinen Laut von sich gab und mir in diesen Momenten vorkam, als wäre es mit unzähligen Geistern gefüllt.

Die Stille kam mir noch intensiver vor. Wir erlebten so etwas wie ein Dasein auf einer Insel, ohne sie verlassen zu können. Der normale Hintergrund war noch weiter zurückgerückt, was auch am immer dichter werdenden Dunst liegen konnte, der von allen Seiten zu uns kroch, aber nie so dicht wurde, dass er uns den Blick auf die unmittelbare Umgebung nahm.

»Es wird etwas passieren, John«, flüsterte Suko mit leiser Stimme, »und Varuna wird darin die Hauptrolle spielen. Wir haben bisher nur einen Teil von ihr gesehen…«

»Moment mal. Was meinst du damit?«

Er zuckte die Achseln. »Sie ist nicht nur sie.«

Ich musste nachdenken. »Dann meinst du, dass sie eine zweigeteilte Persönlichkeit ist.«

»Ja, das nehme ich an.«

Ich schaute zu Boden. Das Laub sah durch den Nebel aus, als hätte es eine Reifschicht bekommen.

»Auf der einen Seite Varuna, auf der anderen - wer noch?«

»Keine Ahnung.«

Ich kannte Suko. Er hatte nachgedacht. Wenn er das Ergebnis seiner Gedanken aussprach, dann stand es für ihn auch fest. Ich wusste nicht, wie er zu diesem Resultat gekommen war, dachte aber darüber nach und konnte mir dann vorstellen, dass Varuna eventuell mit einer anderen Person aus einer für uns nicht sichtbaren Welt oder weit zurückliegenden Zeit Kontakt aufgenommen hatte.

Wir standen noch immer vor der Hütte und schauten zu, wie Varunas Reich allmählich einnebelte.

Es war wie ein, geruchloser Dampf, der von überallher in die Höhe stieg und sich nur an einer bestimmten Stelle verteilte. Der andere Wald wurde nicht in Mitleidenschaft gezogen.

Das Glühen oder Leuchten begann sehr bedächtig. Zuerst malte es sich nur schwach in der Dunstsuppe ab. Es war auch nicht klar zu sehen, sondern verwaschen. Man hätte auch an eine Einbildung glauben können, aber es veränderte seinen Farbton, denn es nahm an Intensität zu.

Was wir jetzt zu sehen bekamen, hatten wir auch noch nicht erlebt. Das Glühen war über dem Boden zu sehen, aber es drang nicht aus dem Nebel.

Andere gaben es ab.

Die an den Zweigen und Ästen hängenden Runen waren es. Wir hatten sie als dunkles biegsames Material erlebt, was nun nicht mehr der Fall war.

Durch den Nebel leuchteten die Zeichen in einem dunklen Rot. Nein, nicht wie Blut, sondern viel intensiver. Es war ein dunkles, aber sehr intensives Rot, das in den Dunst hinein leuchtete.

Wir hatten beim Herkommen nicht alle Runen entdeckt. Jetzt sahen wir sie, und wir erkannten auch, dass sie kreisförmig aufgereiht worden waren.

Der erste Kreis war der aus Stein mit dem Auge darin, der zweite aber bestand aus den hängenden Flechtrunen, die ihren alten Zauber abgaben und dafür sorgten, dass dieser Flecken Erde zu einer magischen Zone wurde.

Für die alten Germanen und Wikinger wäre der Ort womöglich heilig gewesen. Suko und ich sahen das anders. Es musste ein magischer Gruß sein.

»Irgendwann wird sie kommen«, flüsterte mir mein Freund zu. »Ich frage mich nur, in welcher Gestalt wir sie zu Gesicht bekommen werden.«

»Du denkst noch immer an die doppelte Varuna?«

»Ich kann nicht anders.«

Überzeugt war ich davon noch nicht. Ich wollte Suko auch nicht widersprechen und war einfach nur gespannt, was man uns hier noch bieten würde.

Es blieb nicht bei den Veränderungen der Runen, denn an einer anderen Stelle setzte sich die Magie fort. Es war der aus Steinen errichtete, runde Ritualplatz, auf dessen Boden etwas passierte. Bisher war er dunkel gewesen, nun aber strahlte auch von ihm etwas Farbiges ab.

Ich konnte nicht mehr auf dem Fleck bleiben und lief hin. Ein Blick über die Steine reichte aus. Die Magie hatte von den Runen auf das Zentrum des Kreises übergegriffen, in dem wir schwach das Allsehende Auge entdeckt hatten.

Es war noch da.

Nur nicht mehr schwach.

Auch Suko war gekommen, und so schaute er ebenfalls zu, wie das Zeichen aus dem alten Ägypten und der frühchristlichen Mystik zu leuchten begann.

Nicht rot wie die Runen. Aus dem Allsehenden Auge strahlte eine andere Farbe ab. Dort mischten sich Grün und Blau miteinander, sodass sie ein dichtes Türkis bildeten.

Es war auf dem dunklen Untergrund überaus deutlich zu sehen. Ich drehte mich etwas zur Seite, weil ich nicht geblendet werden wollte und fühlte nach meinem Kreuz.

Ich hatte es noch vor der Brust hängen. Durch den Stoff wollte ich testen, ob es sich erwärmt hatte, und ich war enttäuscht, als ich nichts spürte.

Warum das andere und nicht meins?

Suko interessierte sich nur für den Mittelpunkt der Opferstätte. Ich aber streifte die Kette über den Kopf und steckte das Kreuz in meine Außentasche. So ganz hatte ich den Glauben, dass es reagieren würde, nicht verloren.

Ich fragte mich, auf wie vielen Hochzeiten eine Frau wie Varuna tanzte. Wie verband sie die Runen-Magie mit der aus dem alten Ägypten? War sie tatsächlich in der Lage gewesen, zwischen den beiden eine Verbindung zu schaffen, die sie für sich auskosten konnte? Und welche Rolle hatte Kelly O'Brian dabei gespielt?

»Achtung, John, es passiert etwas!«

Suko hatte leise gesprochen. Trotzdem hatte ich ihn gehört und trat ebenfalls an die runde Ritualstätte heran.

Mein Freund hatte sich nicht geirrt, denn das Allsehende Auge erlebte eine Veränderung. Zwar blieb es wie gezeichnet auf dem dunklen Boden, doch an den Rändern baute sich etwas auf, strahlte in die Höhe, in den Nebel und verdichtete sich dabei.

Es war Licht, und es hatte eine fächerförmige Form. Nur strahlte dieses Licht nicht von oben nach unten, sondern umgekehrt. Das Allsehende Auge zeigte in diesem Fall seine Kraft und drückte den Lichtschein hoch, um eine Verbindung zu schaffen.

So war die Brücke zwischen zwei Welten aufgebaut, und es gab jetzt einen Weg.

Suko und ich sprachen nicht. Was vor uns passiert war, faszinierte uns. Unsere Gesichter wurden ebenfalls angestrahlt und sahen bleich aus. Die Runenzeichen an den Bäumen schimmerten weiterhin in diesem geheimnisvollen Rot, als wären sie die unheimlichen Laternen bei einem dämonischen Tanzfest.

Das Auge, der Strahl, die seltsame Luft. Gefüllt mit einer prickelnden Spannung. Ich ließ meine Hand in Richtung Kreuz gleiten, um jetzt eine Reaktion zu erleben, aber das Metall blieb nach wie vor normal kühl.

In dieser Atmosphäre hatten wir die Umwelt vergessen. Die Normalität war zurückgedrückt worden.. Wir standen auf einem Flecken Erde, der ein Inseldasein bekommen hatte und für eine Person wie Varuna sicherlich ideal war.

Hier konnte sie Kraft schöpfen oder neue Kräfte empfangen. Nur wunderten wir uns darüber, dass sie sich nicht zeigte. Jetzt war ihre Chance gekommen.

Ich dachte an die tote Kelly O'Brian. Ihre Leiche war weg. Geholt von…

Meine Gedanken brachen ab, als ich die Bewegung innerhalb des Lichts erkannte. Ob sie von unten oder aus der Höhe erfolgt war, das blieb mir ein Rätsel. Jedenfalls war sie da, und meine Augen weiteten sich, als sich die dünne Gestalt abzeichnete. Sie besaß zwar Formen, die allerdings hatten sich noch nicht verhärtet. Sie wirkten wie mit einem weichen Pinsel gemalt, und sie zitterten auch leicht. Noch ballte sich das Unbekannte in der Nähe des Bodens zusammen, aber es hatte sich die Mitte des Allsehenden Auges ausgesucht, und aus ihm drang die neue Kraft.

Etwas stieg in die Höhe.

Suko und ich hielten den Atem an. Wir schauten nur zu und waren fasziniert, denn was wir sahen, verlor allmählich seine abstrakte Form und sah plötzlich aus wie ein Mensch.

Nein, es sah nicht nur so aus. Es war ein Mensch. Zumindest ein menschlicher Körper, der in den folgenden Sekunden immer mehr an Festigkeit erhielt.

War es Varuna?

Ja, durchaus.

Andererseits auch nicht. Sie trug die gleiche Kleidung, und sie wurde auch nicht aus Rauch geboren, wie wir zuerst angenommen hatten, denn jetzt war deutlich zu sehen, wie sie sich innerhalb dieser Lichtbrücke materialisierte und ihr Körper eine feste Form bekam. Sie trat durch das Tor der anderen Welt zurück in die normale und wirkte dabei wie eine unberührbare Göttin.

»Varuna?« flüsterte Suko.

Ich hob die Schultern, weil ich es nicht so recht glauben wollte. Es bestand eine gewisse Ähnlichkeit mit der Heidin, die sich allerdings nicht auf das Gesicht bezog.

Das gehörte einer anderen Person. Einer alten, fast schon mumifizierten Frau!

***

Uns stockte der Atem. Damit hatten wir nicht rechnen können. Es war die Überraschung, und wir fragten uns, welches Spiel hier abgezogen wurde.

Es war für mich nicht einfach, ruhig zu bleiben. Ich wollte nicht glauben, dass Varuna und die Alte ein- und dieselbe Person waren. Aber ich kam daran nicht vorbei. Ich musste es voll und ganz akzeptieren. Auch wenn die Lösung noch so unwahrscheinlich war. An dieser Opferstätte, war einiges durcheinander geraten.

Ich dachte daran, was mein Freund Suko gesagt hatte. Er hatte von zwei Gestalten gesprochen, die sich auf Varuna bezogen. Möglicherweise lag er damit genau richtig.

Einmal sie und dann…? Ja, wer noch?

Wer immer die Gestalt auch sein mochte, für mich blieb sie Varuna, und ich konzentrierte mich auf ihr Gesicht. Das Haar war sehr grau geworden. Die Haut hatte dem Alter ebenfalls Tribut zollen müssen. Sie war eingefallen und von einem Muster aus tiefen Falten übersät, das sich in die bleiche Haut eingeschnitten hatte. Die Augen blickten müde, der Mund zuckte, und dann streckte sie uns mit einer bittenden Bewegung beide Hände entgegen. Es sah so aus, als wollte sie uns in ihren Kreis hineinholen, doch wir zögerten und blieben dort stehen, wo wir waren. Keiner von uns wollte sich in die magische Zone begeben.

Das merkte auch Varuna. Ihre Arme sanken nach unten. Sie bewegte sich dabei sehr langsam und wirkte wie eine Person, die vom Alter geschwächt war. Aus ihrem Mund drang ein tiefes Seufzen, als litte sie unter einer schweren Last.

»Kannst du mir sagen, was das zu bedeuten hat?«, flüsterte Suko mir zu. »Ich weiß es nicht.«

»Sie wird es uns sagen.«

Als hätte Varuna unser kurzes Gespräch gehört, hob sie den Kopf an, richtete ihren Blick auf uns und zum ersten Mal sahen wir den müden und irgendwie verzweifelten Ausdruck in ihren Augen. Er sah aus wie eine Bitte.

»Allmählich begreife ich gar nichts mehr«, raunte Suko. »Verdammt, was will sie?«

»Schau sie doch an.«

»Das tue ich ja.«

»Sie ist am Ende!«

»Bist du sicher, John?«

»Nicht ganz. Aber ich habe Augen im Kopf. Sie sieht aus wie jemand, der sich übernommen hat. Irgendetwas hat sie völlig aus dem Rhythmus gebracht. Kann sein, dass sie die Geister, die sie gerufen hat, nicht mehr los wird.«

Varuna, die noch immer im Licht des Allsehenden Auges stand, gab sich jetzt einen Ruck, und sehr langsam setzte sie einen Fuß vor. Jetzt stand für uns fest, dass sie den Kreis verlassen wollte. Ich ahnte, was kam, und ging ihr entgegen, denn die Mauer aus Steinen war plötzlich zu hoch für sie.

Varuna stolperte und fiel nach vorn. Direkt hinein in meine auffangbereiten Arme, in denen sie zitternd liegen blieb. Ich drückte den Stoff zusammen und fühlte unter ihm die Haut, die mir vorkam wie eine alte Pelle.

Mit behutsamen Schritten ging ich zurück und zog sie mit. Sie war erschöpft. Sie stand am Rande ihrer Kraft, und sie war auf eine fürchterliche Art und Weise gealtert.

Zitternd klammerte sie sich an mir fest. Ich hörte sie sprechen, denn ihr Mund befand sich nicht zu weit von meinem Ohr entfernt. Es war eine fremde Stimme, die diese rauen Worte sagte, und ich verstand die Sprache auch nicht.

In dieser Haltung wollte ich sie nicht lassen. Ich musste daran denken, dass sie Suko und mir das Leben gerettet hatte. Jetzt sah sie aus, als würde sie sterben. Das wollte ich nicht zulassen und zog sie deshalb weiter von der Opferstätte weg hinein in diese unheimlich wirkende Welt, in der es kein normales Licht mehr gab. Nur die Runen und das Allsehende Auge sorgten für die schwache Beleuchtung, durch die zudem die Dunstschwaden trieben.

Ich ging mit Varuna fast bis zur primitiven Hütte zurück. Dort legte ich sie nieder, was sie auch mit sich geschehen ließ. Aber sie wollte sich nicht ganz auf den Boden legen lassen und krallte sich an mir fest. So machte sie mir deutlich, dass es ihr lieber war, wenn sie saß Die Lichtsäule ragte noch immer aus der Ritualstätte in die Höhe. Es war nicht zu sehen, wo sie endete, aber in ihrem Zentrum zeichnete sich auch nichts mehr ab.

Als Suko zu mir trat, schaute ich kurz hoch und sagte: »Ich nehme an, Sie will reden.«

»Ja, das glaube ich auch. Es kommt mir vor, als hätte sie sich übernommen und wäre bereits auf dem Weg ins Jenseits.«

Das letzte Wort hatte Varuna besonders intensiv gehört. Sie zuckte leicht zusammen, öffnete den Mund, und ich wartete auf ihre Zustimmung, doch mir drang nur ein leises Krächzen entgegen.

»Kannst du sprechen?«, fragte ich.

»Ich will es versuchen.«

»Wenn du nicht reden kannst, dann…«

»Nein, du kannst ruhig fragen, John. Ich fühle mich wieder besser.«

Sie hatte mich mit dem Namen angesprochen. Das sah ich als einen Vorteil an. Ich konzentrierte mich auf ihre Augen und stellte fest, dass der Blick nicht mehr so verschwommen war, sondern jetzt eine gewisse Klarheit zeigte.

Jetzt stellte ich meine erste und dabei auch sehr wichtige Frage: »Bist du Varuna?«

»Bin ich.«

Zwar fiel mir kein Stein vom Herzen, aber ich war zufrieden. Zunächst zumindest.

»Aber ich kenne dich anders, Varuna. Du musst das selbst wissen. Was ist mit dir geschehen?«

Ihr Blick flackerte. Müde Augen. Sie suchte nach einer Antwort, dann presste sie die Worte hervor.

»Der andere Zauber ist zu stark gewesen.«

»Welcher?«

»Der ägyptische.«

Das konnte stimmen. Da brauchte ich nur an das magische Auge zu denken, aber mir fielen auch die Runenzeichen ein, die von den Bäumen herabhingen. Es war schwer für mich, diese beiden Magien miteinander in Verbindung zu bringen, denn sie waren einfach zu unterschiedlich. Deshalb bezog sich meine nächste Frage darauf.

»Du hast dich auf die Runen verlassen, wie ich sehen konnte: Jetzt sagst du, dass der ägyptische Zauber zu stark gewesen ist? Was hat das mit den Runen zu tun?«

»Ich wollte den Weg frei machen«, flüsterte sie. »Ich wollte den Eintritt in die Vergangenheit. Ich musste mich von allem Ballast befreien. Mein Blick sollte sich öffnen. Ich wollte Tore einreißen, um in die andere Welt zu gelangen.«

»Nur in sie oder…«

»Zu einer Frau. Zu einer Pharaonin. Zu Hadschepsut. Sie habe ich verehrt. Ich habe mich auf die Suche nach ihrem Geist gemacht. Ich habe versucht, die Grenzen der normalen Welt zu überwinden. Ich wollte die Vergangenheit erleben und durch die uralte Kraft eine Reise antreten.«

»Hast du es geschafft?«

Für einen kurzen Augenblick erhielten ihre Augen einen sehr starken Glanz. Ich kannte den Blick.

Die vorherige Varuna hatte mich so angeschaut. »Ja, ich bin drüben gewesen. Ich habe die Grenzen überwinden können, und ich habe sie erlebt.«

»Hast du mit ihr sprechen können?«

»Ich war im Reich der Toten«, flüsterte sie. »Ich war in der Welt der Geister. Ich habe sie gesucht, und ich habe sie gefunden. Ich konnte sie spüren, aber sie hat mich nicht verstanden. Sie… sie… stand nicht auf meiner Seite.«

»Was tat sie?«

»Sie nahm mir die Kraft. Sie zerrte an meiner Seele. Sie wollte mein Inneres rauben.«

»Warum?«

»Um zu erstarken und etwas von dem abzugeben…«

»An wen?«

Ein trocken klingendes Geräusch drang aus ihrem Mund. Wahrscheinlich war es ein Lachen. »Der Austausch der Seelen. Der Austausch von Leben. Leben für den Tod…«

»Für welchen Tod?«

Varuna starrte in mein Gesicht. »Kannst du es dir nicht denken? Ich bin immer schnell verschwunden, wenn ich nicht wollte, dass ihr mich findet. Der Weg war offen für mich und auch für eine andere Person, die nicht mehr am Leben war.«

»Kelly O'Brian?« flüsterte ich.

»Ja!«

Ich sagte nichts, denn die Aussage hatte mich ziemlich überrascht. Damit musste ich erst mal fertig werden. Sehr langsam drehte ich Suko meinen Kopf zu. Auch er hatte sich mittlerweile hingehockt, um die leise gesprochenen Worte verstehen zu können.

»Begreifst du es?« flüsterte ich.

»Noch nicht ganz. Ich ahne nur etwas. Hier scheint ein Austausch der Seelen vorgenommen zu werden, der noch nicht ganz beendet ist. Und Varuna spielt nicht mehr die Hauptrolle. Sie scheint Kelly besser gekannt zu haben, als wir uns vorstellen können. Frag sie mal weiter, dann wirst du vielleicht alles erfahren.«

Varuna wirkte wieder erschöpft. Sie hielt den Kopf leicht gesenkt. Das Kinn berührte fast ihre Brust, und manchmal rann ein Zittern über das alte Gesicht.

Ich stieß sie leicht an, und sie schaute wieder hoch. »Ist Kelly O'Brian noch immer tot?«

Sie gab zunächst keine Antwort und kam mir vor wie jemand, der erst nachdenken muss. Dabei schaute sie auf ihre Hände mit der rissigen Haut, die von zusätzlichen Altersflecken gezeichnet war.

»Kelly soll wieder leben. Kelly wird leben. Sie wird zurückkehren, John. Sie wird durch mich zurückkehren, denn es wird zu einem Austausch der Seelen kommen.«

Ich begriff. »Dann wird es möglicherweise eine andere Tote an Kellys Stelle geben.«

»So ist es vorgesehen.«

»Und du wirst diejenige sein, die sterben wird - oder?«

»Ja!«

***

Das Geständnis verblüffte uns nicht mal so stark. Ich hatte nicht das Gefühl, geschockt zu sein, ich dachte nur darüber nach, welchen verzweigten Weg wir gegangen waren, um dieses Geständnis hören zu können.

Wir hatten Varuna als einen so sicheren Menschen erlebt. Sie hatte in ihrer eigenen Welt gelebt und war den Weg konsequent gegangen. Dennoch war sie ein Rätsel geblieben, wobei sie sich wohl zu viel vorgenommen hatte. Nicht jedem war es gestattet, einen Weg zu öffnen, der in die Vergangenheit führte und damit hin zu den Totenritualen der alten Ägypter. Varuna hatte es getan und musste ihren Preis dafür bezahlen.

»Warum soll Kelly wieder leben?«, erkundigte ich mich mit leiser Stimme.

»Weil die Pharaonin es so will. Sie war für mich die Große Mutter. Ich habe viel über sie gelesen. Ich war vor einigen Jahren sogar in ihrem Tempel. Und genau dort habe ich gespürt, dass noch etwas von ihr existiert. Nicht vom Körper, der ist vergangen. Aber der Geist existierte weiterhin, und genau das hat mich so ungemein stark beeindruckt. So bin ich ihr nahe gekommen oder habe es zumindest versucht. Ich war stark. Ich wusste, wie man Grenzen überwand, aber sie hat mich nur als Mittel zum Zweck benutzt. Kelly war ihr wichtiger. Eine Tote, die sie zurück ins Leben holen konnte. Eine, die nicht von einer anderen Kraft beseelt war wie ich. Die dann ganz zu ihr gehörte, und genau das wird passieren. Ich wusste es schon länger, und ich habe immer nur nach einem Ausweg gesucht, dem zu entgehen.«

»Was hast du alles getan?«

»Nicht viel. Ich habe Reisen erlebt. Ich war drüben. Ich habe dort ein Messer bekommen, einen Dolch. Ich habe andere Menschen, getötet. Ich habe alles getan, um an die Pharaoin heranzukommen. Ich habe mich entführen lassen, und ich wusste nicht, ob es ein Traum gewesen war oder nicht. Es war dann kein Traum.«

»Woher weißt du das genau?«

»Als ich erwachte, klebte das Blut der von mir Ermordeten an meiner Kleidung.«

»Und das Messer?«

»War ebenfalls da.«

»Wo ist es jetzt?«

»Ich habe es hierhin mitgenommen. Ich wollte mich verteidigen, doch es wird nichts bringen. Ich habe mich überschätzt. Die andere Seite ist stärker. Ich muss zugeben, dass ich nur ein Mensch bin. Ein kleiner Mensch. Man hat mich beraubt, und ich weiß, dass ich immer schwächer werde. Aber Kelly wird erstarken. Ihr toter Körper wird wieder leben können und weiterhin in dieser Welt existieren. Aber ich gehe einen anderen Weg.«

»Wo kann ich Kelly finden?«, fragte ich. Für mich war sie jetzt zu einer wichtigen Person geworden.

»Drüben…«

»In der anderen Zeit?«

»Im Totenreich. In Ägypten und…«

»Dort werde ich hingehen.«

Suko stieß einen Zischlaut aus, sagte jedoch nichts, weil er wusste, dass ich nicht so einfach umzustimmen war. Noch war das, Tor offen. Das Allsehende Auge schickte seine Botschaft in die Höhe.

War es tatsächlich die Chance, um alle Probleme lösen zu können?

»Du könntest dich übernehmen, John«, sagte Suko, als ich mich langsam erhob.

»Keine Sorge, ich werde zurückkehren.«

»Und wenn man dich nicht zurückkehren lässt?«

»Bist du auch noch da.«

»Was willst du denn finden, verflixt?« Er gab einfach nicht auf. Ich konnte ihn verstehen, ließ mich aber trotzdem nicht von meinem Vorhaben abbringen und sagte nur: »Ich will sehen, was man mit Kelly O'Brian gemacht hat…«

»Sie soll tot bleiben.«

»Eben!«

Suko schüttelte den Kopf. Natürlich drängte es ihn, mit mir zu kommen, aber ich musste jemand in dieser normalen Welt als Sicherheit zurücklassen. Und er sollte auch bleiben, um auf Varuna zu achten.

Dass es so für sie enden würde, hatte ich mir nicht vorgestellt. Ich hatte sie immer als eine mächtige und wissende Person angesehen, die bereit war, einen eigenen und einzigartigen Weg zu gehen.

Aber sie hatte sich übernommen. Der Geist der Pharaonin hatte sich auf die Seite einer Toten geschlagen, um sie wieder auf eine bestimmte Art und Weise lebendig zu machen. Durch den Austausch der Seelen.

Es war nicht normal. Es war auch kaum zu erklären oder zu fassen, aber ich nahm es hin, wie ich so vieles hinnehmen musste, was meine Arbeit anbetraf.

Die Brücke war noch nichtgeschlossen. Der türkisfarbene Schein stach auch weiterhin in den Nebel hinein, um die Wolken dort oben farbig anzumalen.

Wie die Heidin die Runen zum Glühen gebracht hatte, war mir ebenfalls unbekannt. Aber wer sich tief in einen Zauber hineinarbeitete, der kam irgendwann zu einem Erfolg.

Ich brauchte nicht weit zu gehen, um die Ritualstätte zu erreichen. Die aufgetürmten Steine bildeten kein Hindernis. Ich überschritt den Rand noch nicht, sondern holte das Kreuz aus meiner Tasche.

Bisher hatte ich es nicht einsetzen müssen. Ich fühlte mich zudem von ihm enttäuscht, weil es sich kein bisschen erwärmt hatte.

Auch jetzt, als es auf meiner Hand lag, dachte es nicht daran, mir seine Magie als Stärkung zu schicken.

Ich sah in das Licht.

Aus der Nähe betrachtet war schon das Flimmern zu erkennen. Zu ruhig stand die Säule nicht. Ich merkte auch, dass etwas abstrahlte und meine Haut wie ein sanftes Streicheln berührte. Ich hatte mich Varuna gegenüber ziemlich forsch gegeben. Jetzt allerdings kam ich ins Grübeln.

Sollte ich den Schritt tatsächlich wagen?

Bevor ich das tat, wollte ich einen letzten Versuch mit dem Kreuz unternehmen. Ich streckte die rechte Hand, aus der es hervorschaute, so weit vor, bis es zu einem ersten Kontakt mit der Lichtsäule kam.

Plötzlich flirrte das Licht über mein Kreuz hinweg. Es blieb nicht dabei. Die andere Energie wanderte weiter, erreichte meinen Körper und hüllte ihn ein.

Vom Kopf bis hin zu den Füßen wurde ich von einem zittrigen Licht umhüllt. Zugleich hörte ich in meinem Kopf ein starkes Brausen und hatte das Gefühl, dass jemand an meiner rechten Hand zerrte, um mich in die Säule hineinzuholen.

Ich wehrte mich.

Plötzlich spürte ich die Gefahr und hatte zudem das Vertrauen in das Kreuz verloren. Dort leuchtete das eingravierte Allsehende Auge auf, nur stellte es sich auf die andere Seite. Und auch das Henkelkreuz, das Ankh, begann zu glühen, als wollte es im nächsten Moment zerfließen.

Ich war zwar nicht außer Gefecht gesetzt, doch mein Wille funktionierte nicht mehr so, wie ich es gern gehabt hätte. Das Ankh war das Symbol für das Ewige Leben, und ewig leben sollte eine andere Person.

Ich hob das rechte Bein an. Meine Sohle schleifte dabei über die Steine hinweg. Ich sah nur noch das Licht, das leichte Flimmern darin. Dann glaubte ich auch, dass sich dort eine Gestalt abmalte, wobei ich nicht sagen konnte, ob sie nah oder weit entfernt war. Es war eine Frau, die ich kannte, und…

Etwas Hartes schlug auf meine rechte Schulter. Ich hörte eine Stimme dicht an meinem rechten Ohr, und dann zerrte mich die Kraft einer Hand weg von der Ritualstätte.

»So nicht!«, flüsterte Suko scharf und hielt mich fest.

Ich hatte für einen Moment einen Aussetzer. Plötzlich sah ich die Welt nicht mehr so wie ich sie hätte sehen müssen. Ich schwebte zwischen Stamm und Borke. Aber es gab die starken Hände, die mich hielten.

Vor meinen Augen flimmerte es noch. Dass ich überhaupt normal war, merkte ich daran, dass meine Finger das Kreuz umklammerten. Dann raste ein Gedanke durch meinen Kopf. Hatte sich mein Talisman gegen mich gestellt? War das, auf das ich bisher hatte vertrauen können, plötzlich zu einem Feind geworden?

»Wieder okay?«, fragte Suko und stellte mich normal auf die Beine.

»Ja - fast.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, wieder klar zu denken.

Das Kreuz lag auf meiner Handfläche. Es zeigte sich normal. Nichts glühte, kein Licht war mehr da.

Auch das Allsehende Auge strahlte nichts mehr zurück, aber ich hatte nicht vergessen, wie er sich vor kurzem noch verhalten hatte.

Da war das Vertrauen weg gewesen. Ich hatte sehr deutlich den Gegendruck gespürt. Unwillkürlich begann ich zu zittern. Suko merkte, was mit mir los war, und stellte die entsprechende Frage.

Ich trat auf leicht wackligen Füßen zurück und wischte mit einer anderen Bewegung über die Augen. »Es ist anders geworden, Suko. Ich habe geglaubt, dass sich das Kreuz gegen mich stellte. Ich verlor plötzlich das Vertrauen. Es… es… wollte mich hineinziehen. Dagegen hätte ich normalerweise nichts gehabt, aber da war etwas…«, ich hob die Schultern. »Verdammt, ich kann es nicht erklären.«

»Ich habe gesehen, wie es dir erging, John. Deshalb habe ich auch eingegriffen.«

»Zwei Allsehende Augen, Suko. Zwei, die gleich aussahen, aber trotzdem anders waren. Sie können sich bekämpft- haben. Sie standen sich feindlich gegenüber, obwohl ich das nicht verstehen kann.«

»Dann lass auch das Grübeln.«

Ich lachte. »Du bist gut. So einfach mache ich es mir nicht, Suko. Nein, nein, ich werde…«

»Nichts wirst du!« unterbrach er mich barsch. Er drehte mich so herum, dass wir gemeinsam gegen die Säule schauten.

Der Weg stand. Die Brücke gab es, und sie wurde von einer anderen Person benutzt.

Von einer Toten - Kelly O'Brian!

***

Der Anblick verschlug uns die Sprache: Wir beide hätten damit rechnen müssen. Doch als es jetzt passierte, waren wir überrascht.

Sie stand da. Sie war tot und lebte trotzdem. Sie hatte etwas von der Heidin Varuna übernommen, und dies war durch die alte ägyptische Magie gefördert worden. Eine schon längst verstorbene Pharaonin hatte letztendlich die Regie übernommen und war Chefin in diesem Spiel um Tod und Leben.

Kelly trug ein weißes Totenhemd. Das dunkle Haar hing strähnig um ihren Kopf. Ihr Gesicht war zu einer Maske geworden.

Die grässliche Wunde am Hals war noch zu sehen. Der Werwolf hatte nur einmal zuschlagen zu brauchen, um sie zu töten. Aber jetzt war sie zurück, und sie war gekommen, um etwas Bestimmtes hinter sich zu bringen.

Varuna hatte uns von dem Messer berichtet, das sie nach ihren Träumen gefunden hatte.

Es gehörte nicht mehr ihr, sondern Kelly. Sie hielt es in der rechten Hand. Eine leicht gekrümmte Klinge schimmerte im türkisfarbenen Licht. Sie wies noch zu Boden und hatte sich kein Ziel ausgesucht. Aber Kelly bewegte den Kopf. Es war die einzige Regung, die wir bei ihr wahrnahmen.

»Sie will es zu Ende bringen, John!«, flüsterte Suko mir zu. »Nur so kann sie die absolute Stärke erringen. Alles andere kannst du abhaken. Ich denke, dass es Varuna geschafft hat, ihr noch ein letztes Mal zu entkommen, aber jetzt nicht mehr. Sie hat ihr die Kraft genommen. Und ich bin sicher, dass Kelly die Frau später als Mumie zurücklassen wird. So und nicht anders sehe ich das. Auch wenn Varuna sich selbst das Kuckucksei ins Nest gelegt hat.«

Ich widersprach ihm nicht. Hier herrschten andere Regeln und Gesetze. Varuna hatte ihr kleines Hexenreich aufgebaut und sich auf zwei Magien verlassen. Dass sie dabei zwischen die Fronten geraten war, damit hatte sie nicht gerechnet.

Ich hatte mich wieder gefangen und war gespannt, wie sich die beiden Frauen verhalten würden.

Dass Tote wieder zurückkehrten, hatten Suko und ich schon öfter erlebt. Unsere Erfahrungen mit lebenden Leichen waren nicht ohne. Aber Kelly O'Brian war keiner dieser tumben Zombies, sie lebte auf ihre Art und Weise, sie war geimpft worden, und sie hatte einen Auftrag zu erledigen.

Es war wie beim Highlander.

Auch hier konnte es nur eine geben!

Es war nicht viel Zeit seit ihrem Erscheinen verstrichen. Auch Varuna bekam die Veränderung mit.

Wir hörten ihr Stöhnen, schauten zu ihr und sahen, wie sie versuchte, sich zu erheben.

Sie sah nicht nur alt aus, sie reagierte auch wie eine alte Frau, denn es bereitete ihr ungeheure Mühe, sich vom Boden aufzustemmen.

Sie hatte sich mit beiden Händen aufgestützt. Trotzdem schwankte sie. Dann gab sie sich selbst den nötigen Schwung, kam auch hoch und hatte Glück, dass sie nicht wieder zusammenfiel.

Schwankend stand sie auf der Stelle. Ihren Oberkörper hielt sie nur mühsam im Gleichgewicht. Uns hatte sie vergessen. Ihr Blick galt einzig und allein der ehemaligen Partnerin.

Jetzt standen sich zwei Feindinnen gegenüber.

Wir irrten uns. Sie verließ die magische Zone nicht. Wie ein Denkmal stand sie dort und hielt ihr Opfermesser fest. Mit der linken Hand winkte sie Varuna zu.

Die Heidin sah es, und in ihrem alten Gesicht zuckte es. Sie versuchte, sich dagegenzustemmen, sie streckte die Arme in einer Abwehrbewegung vor. Sie wollte nicht hingehen, aber die Kraft der anderen war stärker.

Mit müden Schritten und schwankenden Bewegungen setzte sich die. »alte« Frau in Bewegung. Sie ging gebückt. Den Blick hielt sie zu Boden gerichtet. Die Schuhe schlurften über den Boden. Das lange Haar stand an den Seiten ab. Seine dünnen Strähnen wirkten dort wie Spinnenbeine.

»Ich denke, Kelly kann die Opferstätte nicht verlassen«, sagte Suko leise zu mir. »Ihr fehlt noch der letzte Rest an Kraft. Den wird sie sich holen. Noch mal entkommt ihr Varuna nicht.«

»Kann sein. Aber wir werden es nicht dazu kommen lassen.«

»Dafür bin ich auch. Was willst du tun?«

»Schießen.«

»Es wäre einen Versuch wert.«

Suko blickte mich skeptisch an, holte aber seine Beretta hervor. Ehe ich etwas sagen konnte, hatte er angelegt, kurz gezielt, und dann drückte er ab.

Die Kugel fegte auf Kelly O'Brian zu und hätte sie in die Brust getroffen, doch das passierte nicht.

Sie musste den magischen Ring passieren, und der war stärker als sie.

Plötzlich glühte sie auf, als sie den Rand erreicht hatte. Nur das Echo des Schusses hing noch in der Luft, als wäre es vom Nebel festgehalten worden.

»Zu stark.«

»Hatte ich mir gedacht«, sagte ich und brauchte nur an mein Kreuz und dessen Verhalten zu denken.

Varuna hatte sich von dem Schuss nicht mal irritieren lassen. Sie setzte den Weg wie an der Schnur gezogen fort und hatte sich sogar wieder gefangen, denn ihre Schritte waren sicherer geworden.

»Dann wollen wir mal«, sagte Suko.

Um mich kümmerte er sich nicht. Ich blieb noch stehen und schaute auf den Rücken meines Freundes, der die Entfernung zwischen sich und Varuna so rasch wie möglich überbrückte.

Es sah so einfach aus. Ich hielt mich zurück und bewegte mich erst, als Suko die Hexe an den Schultern packte und zurückzerrte.

Ich behielt dabei Kelly O'Brian im Auge, weil ich noch immer damit rechnete, dass sie den Kreis verlassen würde.

»Nein, Sie müssen mich lassen!«, protestierte Varuna mit schwacher Stimme.

»Du wirst nicht in den Tod laufen. Nicht solange ich noch bei dir bin.«

Varuna wehrte sich. Sie konnte plötzlich kämpfen, und das alles spielte sich nahe des Steinkreises ab.

Ich stand auch nicht mehr an der gleichen Stelle. Mit langen Schritten schlich ich dem Kreis entgegen, in dem sich Kelly O'Brian aufhielt.

Sie sah mich.

Wir starrten uns an.

Nein, das war nicht mehr die Kelly, die ich kannte. Der Ausdruck einer Leiche war bei ihr nicht verschwunden. Die schreckliche Wunde zeichnete ihren Hals als braunen Streifen. Aus ihrem offenen Mund drangen mir Geräusche entgegen, die mehr an Tierlaute erinnerten.

Wieder hielt ich ihr mein Kreuz entgegen. Ich wollte endlich wissen, ob ich mich noch darauf verlassen konnte.

Diesmal half mir keiner. Ich konnte nicht anders. Ich musste vorgehen.

Nach dem ersten Schritt schon hatte ich die Steinmauer erreicht, streifte noch mit der Fußspitze dagegen, hob das Bein allerdings dann an und trat in den Kreis hinein.

Suko schrie mir etwas zu.

Ich hörte nicht darauf. Ich wollte auch nichts mehr hören, die lebende Tote war jetzt wichtiger…

***

Sie hatte das Messer, ich das Kreuz!

Wie würden sich die beiden Waffen zueinander verhalten? Bisher hatte mich das Kreuz enttäuscht, aber ich konnte und wollte es nicht hinnehmen.

Ich stand im Licht. Es war zu spüren. Mich umgab etwas Fremdes. Ich hörte ungewöhnliche Laute, die wie Stimmen klangen. Sie erreichten mich aus einer Ferne, die nicht messbar war. Ich ging davon aus, dass sie Zeiten überbrückten und durch einen Kanal geleitet wurden. Vielleicht wies dies auf das alte Ägypten hin. Oder auf sein Totenreich, dessen Zugang geöffnet worden war.

Kelly O'Brian hielt den Griff der Klinge fest. Ich warf einen Blick auf mein Kreuz, bei dem das Allsehende Auge nicht nur leuchtete, sondern strahlte. Aber es brachte mir in diesen Sekunden keine Hoffnung, und vor mir stand jemand, der mir unbedingt das Leben nehmen wollte.

Mit einer marionettenhaften Bewegung riss Kelly die verdammte Klinge hoch. Sie würde den Dolch von oben nach unten stoßen wollen, um ihn mir schräg in die Brust zu rammen. Ich hatte mich bewusst in diese Gefahr hinein begeben, denn ich wollte eines wissen.

Stand das Kreuz auf meiner Seite oder nicht?

Auch für mich gab es einen entscheidenden Zeitpunkt, an dem ich handeln musste. Zum Glück bewegte sich Kelly recht langsam. So wie sie das Messer angehoben hatte, würde sie auch zustoßen. In ihrem Gesicht deutete nichts auf das Vorhaben hin. Es gab nur uns beide, und es gab den alles entscheidenden Moment.

Mein letzter Versuch.

Das Sprechen der Formel!

»Terra pestem teneto - salus hic maneto…«

In der folgenden Sekunde entschied sich mein Schicksal!

***

Suko sah die Hände, die nach seinem Gesicht zielten. Er sah die Finger und die Nägel, die ihm die Haut aufreißen wollten. Er sah das verzerrte Gesicht der Hexe und wunderte sich, woher Varuna diese Kräfte nahm. Sie war kaum zu zähmen und versuchte, sich mit aller Macht aus Sukos Griff zu befreien.

Der Inspektor musste vergessen, dass er eine Frau vor sich hatte. Er riss sein Knie hoch, bevor die Nägel in seine Gesichtshaut stechen konnten.

Varuna wurde in der Körpermitte getroffen. Der Stoß schleuderte sie zurück und auf den Boden.

Heulend drehte sie sich um die eigene Achse. Sie wollte hochkommen, aber wieder war Suko schneller. Er riss Varuna vom Boden weg und schleuderte sie gegen den primitiven Unterstand.

Varuna prallte gegen die Wand aus Zweigen, die ihr Gewicht nicht trugen und nachgaben.

Sie brach in die Behausung ein und brach auch mit ihr zusammen. Suko hatte Ruhe - dachte er, dann hörte er die Stimme seines Freundes, die eine bestimmte Formel rief.

Suko fuhr herum und sah, was passierte!

***

Und es entschied sich für mich, denn die Formel hatte ihre Kraft und Macht nicht verloren. Das Allsehende Auge stand diesmal nicht auf meiner Seite, dafür aber das Ankh, das Henkelkreuz und das Symbol für das Ewige Leben.

Ich sollte nicht sterben. Wer immer auf meiner Seite stand, für ihn war ich wichtig.

Das Licht war wie die Spitze einer Lanze. Es drang hinein in den Körper einer Person, die längst hätte tot sein müssen. Angestrahlt von dem Henkelkreuz war es zu einer tödlichen Waffe geworden.

Innerhalb des Scheins baute sich etwas Neues auf. Eine neue Kraft, die es schaffte, die andere zu zerstören.

So wie Kelly O'Brian stand, so starb sie auch. Mit noch hoch erhobenem Messerarm. Auch die Mächte des alten Ägyptens hatten ihr nicht mehr zur Seite stehen können. Der Körper verglühte vor meinen Augen in einem türkisfarbenen Schein.

Damit erlosch auch das andere Licht.

Die Brücke oder der Tunnel zerfiel vor meinen Augen. Ich bekam es kaum mit, so schnell ging es, aber Sekunden später stand ich in der normalen Dämmerung des Waldes. Der Dunst hatte ihn nicht verlassen. In seiner nebligen Welt bekam ich mit, wie die roten Runen ihr Licht verloren und als letzte Zeugen erloschen.

»Mach's gut, Kelly«, flüsterte ich, drehte mich um und verließ den Ritualplatz.

Ich hielt Ausschau nach meinem Freund Suko und sah ihn in der Nähe der Unterkunft, die nicht mehr so aussah, wie ich sie kannte. Sie war durch das Gewicht der gegen sie gefallenen Varuna zusammengebrochen. Die Frau lag auf dem Bauch wie hinggestreckt. Suko kniete neben ihr und sprach sie mit leiser Stimme an.

Ich ging zu den beiden. Ein knappes Lächeln umspielte die Lippen meines Freundes, und er nickte mir zu.

Ich deutete auf Varuna. »Was ist mit ihr?«

»Keine Ahnung.«

»Tot?«

»Lass uns nachschauen.«

Wir rollten sie gemeinsam auf den Rücken. Zuerst sahen wir ihr altes verzerrtes Gesicht und zugleich die Augen, in denen sich kein Leben mehr befand.

Das hatte sie sich genommen!

In ihrer Brust steckte ein Messer. Gestoßen worden war es in die linke Seite und hatte dort das Herz erwischt.

»Ihr Pech«, sagte Suko. »Dabei hätte sie weiterleben können.«

»Stimmt schon. Aber nicht mit dem Aussehen. Sie wäre eine alte Frau geblieben, und so etwas hätte selbst Varuna nicht akzeptieren können.«

»Und wir?« fragte Suko, »was machen wir?«

»Wir sollten hier einiges verschwinden lassen und dann zusehen, dass wir den Wald verlassen.«

»Ich liebe Nachtmärsche«, sagte er. »Besonders dann, wenn man nicht weiß, wie man ans Ziel kommt.«

»Keine Sorge, Suko, wir haben Zeit genug.«

»Ja, da sagst du was…«

ENDE
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